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Die Flammenhexe

»Du bist zu Großem ausersehen«, hatte der Fürst der Finsternis einst zu ihr gesagt. »Du bist keine gewöhnliche Hexe. Dein Werkzeug und deine Waffe ist das Feuer. Deine Macht sind die Flammen. Lerne das Feuer beherrschen.«

Wende es an zu Ruhm und Ehre deines Fürsten, der dir diese Macht verlieh.

»Du wirst reich belohnt werden, wenn du dich als treue Dienerin beweist.«

Das hatte sie ihm versprochen. Damals, als sie ein junges Mädchen war.

Mehr als sechs Jahrzehnte waren seither vergangen. Aber sie sah immer noch so aus wie damals, als sie 17 war. Sie nutzte ihr Aussehen, genoß ihr Leben und ihre Macht, und sie tötete, wenn sie es für nötig hielt. Hin und wieder, in Abständen von mehreren Jahren, erteilte ihr der Fürst der Finsternis Befehle, die sie bereitwillig ausführte. Sie wollte mit seiner Gunst ewig jung bleiben!

Nun war es wieder einmal soweit…


Britt Malcolm fühlte den Ruf. Er ereilte sie im Traum, wie es immer war. Sie sah die Flammen, die entstanden und sich ausbreiteten, bis sie ihre gesamte Welt ausfüllten, und sie sah ein Sigill. Es war anders als die bisherigen Sigille, unter denen sie gerufen worden war. Aber sie hatte sich an die Veränderungen bereits gewöhnt. Sie wußte längst, daß sie es nicht mehr mit dem einstigen Fürsten der Finsternis zu tun hatte, daß es im letzten Jahrzehnt mehrere Wechsel gegeben hatte. Warum, wußte sie nicht. Es interessierte sie auch nicht sonderlich.

Ihr war nur daran gelegen, daß der Pakt bestehen blieb. Daß sie die ewige Jugend behielt, die der Fürst der Finsternis ihr damals gewährt hatte. Dazu gehörte, daß sie sich unverzüglich meldete, wenn der Fürst sie rief. Denn dann wollte er, daß sie wieder einen Auftrag für ihn erledigte. Dazu war sie verpflichtet. Eine Weigerung wäre ein Vertragsbruch.

Also erhob sie sich, kaum daß der flammende Ruf sie weckte. Sie sah zur Seite; ihre katzengrünen Augen durchdrangen die Dunkelheit im Schlafzimmer, als sei es heller Tag. Sie sah den älteren Mann neben sich. Er sah nicht besonders gut aus, aber wenigstens schnarchte er nicht, und er war reich. Er hatte ihr das Porsche-Cabrio geschenkt, das war doch schon einmal etwas! Natürlich ging es ihm nur darum, daß er die Gunst eines bildhübschen jungen Mädchens genießen konnte - woher sollte er ahnen, daß Britt Malcolm mittlerweile stark auf die 80 zuging? Oder gar, daß sie, da ihr Aussehen bei weitem nicht ihrem wirklichen Alter entsprach, bereits ein halbes Dutzend Male ihre Identität gewechselt hatte? Immerhin war ihm klar, daß er nicht der einzige Mann war, der um ihre Gunst buhlte. Sie brauchte bloß über die Straße zu gehen, und die Männer pfiffen ihr nach. Sicher würde einer kommen, der ihn als alten Knacker beiseiteschubste, und er konnte auch nicht kontrollieren, ob nicht in der Zeit, in der er selbst nicht zu Britt kommen konnte, andere Männer in ihrem Bett lagen. Er hatte versucht, das herauszufinden, indem er einen Detektiv auf Britt ansetzte - etwas, wofür er sich selbst später abgrundtief schlecht vorkam. Aber der Detektiv war nicht einmal dazu gekommen, einen Bericht abzuliefern. Er war vor Britts Haus von einem Auto niedergefahren worden.

Danach hatte John W. McRae keinen weiteren derartigen Auftrag mehr erteilt…

Sie wußte davon, denn sie hatte seine Gedanken gelesen - eine ihrer leichtesten Übungen.

Er war ein starker Raucher, wenigstens 50 Zigaretten und ein paar Zigarillos am Tag, und jedesmal, wenn er sein Feuerzeug benutzte und die Flamme aufsprang, vermochte Britt Malcolm die Macht des Feuers zu benutzen, um herauszufinden, woran er dachte, und auch in seinem Unterbewußtsein nach Erinnerungen zu forschen. Auch wenn eine Kerze brannte, während sie zusammen waren - worauf sie häufig Wert legte…

Weil er eben befürchtete, eines Tages von einem anderen Mann ausgestochen zu werden, tat er alles, um ihr zu gefallen und sie möglichst an sich zu binden - und sie nutzte das weidlich aus.

Sie nahm, was sie von ihm bekommen konnte; er erfüllte ihr jeden Wunsch.

Wie immer, wie bei jedem, den sie sich nicht nur zum Spaß anlachte, sondern, damit er sie versorgte und ihr luxuriöses Leben garantierte…

Lautlos erhob sie sich aus dem Bett und verließ das Zimmer. Er erwachte nicht; das war gut.

Er war von den vorhergehenden Stunden sehr erschöpft und in sehr tiefen Schlaf gesunken; so brauchte sie ihn nicht zu hypnotisieren. Was in den nächsten Minuten geschehen würde, ging Mr. John W. McRae nichts an.

Nackt, wie sie war, stieg sie in den Keller hinunter und betrat jenen sorgsam geschützten Raum, in welchem sie mit dem Fürsten der Finsternis zu sprechen pflegte, wenn jener nach ihr rief - oder auch, wenn sie selbst seiner unmittelbaren Unterstützung bedurfte; selten genug war dies der Fall gewesen, und jedesmal hatte er für seine Hilfe auch einen Preis verlangt. Ein Blutopfer und ihre Hingabe…

Sie setzte die Dochte der Kerzen in Brand, indem sie kurz mit den Fingern darüber strich. Etwas, das sie sich in Gegenwart anderer Menschen nicht erlauben durfte, wenn sie sich nicht als Hexe verraten wollte. Dabei waren Zündhölzer und Feuerzeuge eine so furchtbar umständliche Sache, wenn es doch einfacher ging…

Im Kerzenschein prüfte sie, ob noch alles in Ordnung war. Der Zauberkreis, die Kreidezeichen.

Heute brauchte sie kein Opfer zu bringen; sie war es, die gerufen worden war, sich zu melden.

Sie hockte sich in den Kreis und begann mit der Beschwörung.

Siebenmal sang sie die Anrufung des Fürsten der Finsternis. Dreimal hätte genügt, wenn sie ihn unter seinem Sigill hätte rufen können. Aber das Zeichen, das ihr im Feuertraum erschienen war, war ihr unbekannt gewesen, und sie hatte es sich auch nicht gemerkt. In den letzten Jahren wechselten sie so schnell, daß sie nicht einmal genau wußte, der wievielte Fürst der amtierende war und wie er und seine Vorgänger hießen. Asmodis, Damon, Leonardo deMontagne… waren das wirklich alle? Fehlte vielleicht einer unter ihnen? War Leonardo deMontagne noch Fürst, oder gab es mittlerweile einen anderen? Es wurde Zeit, daß die Schwarze Familie sich einigte. Es fehlte das Konstante, das Verläßliche.

Nach dem siebten Mal erschien der Fürst der Finsternis…

***

El Paso, Texas:

»Wenn wir schon einmal hier sind, können wir auch ein paar freundliche Gespräche mit alten Bekannten führen und vielleicht auch noch einen Freiflug nach Florida schnorren«, hatte Professor Zamorra gesagt und damit bei seiner Gefährtin Nicole Duval offene Türen eingerannt. »Möglicherweise kann uns auch unser Freund Sam Dios dabei helfen…«

»Er muß«, beschloß Nicole. »Widrigenfalls mache ich ihm die Hölle heiß…«

Zamorra lachte, und auch Nicole selbst konnte nicht ernst bleiben. Sam Dios die Hölle heiß machen, hieß Eulen nach Athen zu tragen. Immerhin war er vor Jahren noch Fürst der Finsternis und Herr der Schwarzen Familie der Dämonen und damit ihr Gegner gewesen, bis er dann der Hölle den Rücken kehrte und die Seiten wechselte. Asmodis, Sid Amos, Sam Dios, Somadis… alles Anagramme des Namens des Ex-Teufels, und der Himmel - oder wer und was auch immer sonst dafür zuständig sein mochte - mochte wissen, wieviele Namen er sich noch zugelegt hatte. Nach wie vor besaß er eine Unmenge von Tarnexistenzen überall auf der Welt. Und die besaßen garantiert andere Namen, denn die Möglichkeiten, die »Asmodis«-Buchstaben anders und zugleich verstehund aussprechbar zu mischen, waren recht begrenzt.

»Ich bin sicher, daß er uns den Gefallen tun wird«, sagte Zamorra. »Immerhin haben wir ihm erst vor ein paar Tagen geholfen, und nicht nur ihm, sondern auch seinem Lichtbruder, was erheblich zu unseren Gunsten zählen wird.«

Sam Dios alias Asmodis alias Sid Amos war in eine Falle der derzeitigen Fürstin der Finsternis gezogen worden. Daß er sich daraus auch allein hätte befreien können, war seinen Helfern erst viel zu spät klar geworden. Aber Merlin hatte festgestellt, daß sein dunkler Bruder entführt wurde, und er hatte Zamorra um Hilfe für Sid Amos gebeten. Zamorra und Nicole hatten sich der Sache angenommen, und dabei war Merlin mit in das von Stygia künstlich erzeugte Dämonenland gerissen worden.

Schließlich war es genau umgekehrt gekommen: Sid Amos hatte entscheidend dazu beigetragen, daß der beinahe tödlich verletzte Merlin gerettet worden war! Stygia, ihres Triumphes schon sicher, hatte eine weitere Niederlage hinnehmen müssen. Ihre Gefangenen waren entwischt, und ihre künstlich geschaffene Welt in einem bis dahin undefinierten Bereich der Hölle war zu einem mikroskopischen Etwas geschrumpft und nicht mehr zu erreichen oder gar zu betreten. Und das alles, weil Sid Amos rechtzeitig erfaßt hatte, was das für eine Falle war, wie sie geformt worden war… Nun, er war ein paar Jahrhunderte oder Jahrtausende länger als Stygia Fürst der Finsternis gewesen, er besaß den größeren Überblick auch über entlegenste und teilweise unerforschte Bereiche der Schwefelklüfte, und er hatte auch ein paar Tricks mehr als Stygia in der Hinterhand.

In die Menschenwelt zurückgekehrt, war der schwer verletzte Merlin in eine Klinik gebracht worden, wo die Chirurgen sich um ihn bemühten und sein Leben retteten - nachdem Zamorra mittels Magie erhebliche Vorarbeit geleistet hatte. Aber noch während man sich im Krankenhaus über den seltsamen, nicht unbedingt menschlichen Metabolismus des Patienten den Kopf zerbrach, hatte dieser sich ohne Gruß und ohne Dank entfernt. Zurück in seine unsichtbare Burg Caermardhin in Wales, von sich selbst als geheilt entlassen…[1]

Mittlerweile waren ein paar Tage vergangen. Zamorra und Nicole hatten darauf verzichtet, Sid Amos um gastliche Aufnahme in seinem kleinen Haus am Stadtrand von El Paso zu bitten. Sie wußten nur zu gut, daß es dem Ex-Teufel nicht unbedingt angenehm gewesen wäre, Gäste zu beherbergen.

Außerdem gab es in der texanischen Grenzstadt Hotels jeder Kategorie zur Genüge. So hatten sie eine Suite belegt und ließen dafür Sorge tragen, daß sie in der ersten Zeit ihrer Anwesenheit grundsätzlich nicht gestört wurden. Die fremde Sphäre hatte eine Art Dämpfungsfeld besessen, das jede Art von Magie gewaltig störte und reduzierte, ganz gleich, ob sie weiß oder schwarz war. Sowohl Sid Amos als auch Merlin hatten darunter erheblich gelitten, und auch Zamorras und Nicoles latente Para-Fähigkeiten waren ebenso gestört worden wie die Entfaltungsmöglichkeit von Merlins Stern, der handtellergroßen Silberscheibe, die normalerweise die stärkste magische Waffe war, die Zamorra kannte - von Dhyarra-Kristallen einmal abgesehen.

Der Dhyarra-Kristall hatte dabei zufriedenstellend funktioniert - aber die Kraft, ihn einzusetzen, war enorm gewesen…

Zamorra und Nicole hatten die Zeit genutzt, sich zu erholen, so wie es vermutlich auch Sid Amos getan hatte - oder besser Sam Dios, wie er sich hier nannte. Nicole, die sich bei dem Abenteuer nicht so sehr hatte verausgaben können, weil sie während des Aufenthaltes in Stygias schwarzem Palast fast die gesamte Zeit über ohne Besinnung gewesen war, stromerte durch die City und durchforstete die Boutiquen nach den neuesten Modehits, die so extravagant wie teuer waren. Die anschließend in der Hotelsuite erfolgende private Modenschau brachte Zamorra erneut an den Rand der Erschöpfung - einmal der Kosten für diesen Einkaufsbummel wegen, und zum zweiten, weil… aber breiten wir den jugendschützerischen Mantel der Verschwiegenheit über jene privaten Dinge, zu denen die beiden sich bei Zamorras Begutachtung der verführerisch scharfen Klamotten hingerissen fühlten.

Unvermittelt tauchte Sam Dios bei ihnen auf.

Er war diskret; er ließ sich anmelden, statt unmittelbar in ihren Räumlichkeiten zu erscheinen.

Es war lange nach Mitternacht, und selbst die beiden »Nachtmenschen« Zamorra und Nicole zeigten bereits erste Ermüdungserscheinungen, unterstrichen von kräftigem Gähnen. Aber man kannte sich; Sam Dios wußte, daß er die beiden um diese Zeit mit hoher Wahrscheinlichkeit noch im Wachzustand antraf.

»Ich hätte auch anrufen können«, sagte der Ex-Teufel. »Aber das erschien mir als etwas unpersönlich. Ich habe euch eine Einladung zu überbringen. Rhet Riker möchte ein wenig mit euch plaudern.«

***

Überrascht hob Britt Malcolm den Kopf und starrte die Gestalt an, die außerhalb des Feuerkreises materialisiert war. Auf den ersten Blick handelte es sich um eine Frau. Auf den zweiten Blick sah Britt die gewaltigen, fledermausartigen Schwingen, die aus dem Rücken wuchsen, und die leicht gedrehten Stirnhörner. Dunkel über die Schultern fließend war ihr Haar, eiskalt und stechend ihr Blick und nicht vorhanden etwaige Bekleidung.

»Wer bist du?« stieß Britt überrascht hervor.

»Wen erwartetest du?« kam die Gegenfrage. Eine Stimme, die nicht nur durch Gehör und Bewußtsein der Hexe hallte, sondern auf unbegreifliche Weise durch ihren gesamten Körper…

»Ich nahm an, der Fürst der Finsternis werde sich zeigen.«

»Ich bin der Fürst der Finsternis«, kam es hallend zurück.

»Du, eine Frau?« staunte Britt. »Was ist daran erstaunlich?« wollte die nackte Teufelin wissen.

»Du darfst mich Stygia nennen, sofern du nicht selbst den Begriff Herrin vorziehst.«

»Wäre es unbotmäßig, deinen Namen zu nennen, Herrin?« erkundigte sich Britt vorsichtig.

»Allerdings«, fauchte Stygia. »Du dürftest es tun, aber ich würde dir dafür das Privileg deines langen Lebens nehmen. Und deshalb ist es deine Lebensrettung, daß du nachgefragt hast. Vielleicht hätte ich sonst auf deine künftigen Dienste verzichtet.«

»Ich erwarte deinen Auftrag, Herrin«, sagte Britt und verneigte sich mit gespielter Demut. Einem

Fürsten gegenüber hätte sie sich erniedrigt bis zum Letzten, aber bei einer Fürstin…?

»Du wirst jemanden töten«, sagte Stygia. »Ich zeige dir sein Aussehen, und ich nenne dir seinen Namen. Er befindet sich in der Stadt, in der du wohnst. Mit deinen gesellschaftlichen Kontakten dürfte es für dich nicht das geringste Problem sein, ihn aufzuspüren.«

Britt Malcolm senkte den Kopf. »Ich stehe dir zu Diensten, Herrin,« versicherte sie erneut.

»Ah, du erscheinst mir etwas zu servil«, stellte Stygia fest. »Ich sehe, daß du mir nur ungern gehorchst… aber es wird dir nicht viel anderes übrigbleiben. So sieht er aus.«

Unmittelbar vor der Teufelin entstand ein holografisches Bild, eine dreidimensionale, lebensgroße Projektion. Sie zeigte einen nicht unbedingt gesund aussehenden Mann. In einem etwas anderen Zustand wäre er für Britt möglicherweise sehr attraktiv gewesen. Aber so war er ein lebender Leichnam.

»Er nennt sich Sam Dios«, sagte die Fürstin der Finsternis. »Er arbeitet im Management der Tendyke Industries, Inc. und besitzt ein kleines Bungalowhaus am Stadtrand. Kontakte ihn und sorge dafür, daß er stirbt.«

»Ich höre und gehorche«, sprach Britt die uralte Formel.

»Es gibt noch zwei Personen«, fuhr Stygia ungerührt fort. »Professor Zamorra und Nicole Duval. Sie befinden sich derzeit auch in El Paso. Du wirst auch sie töten, wenn du kannst.«

Die Holografien bauten sich neben der von Sam Dios auf. Ein Mann und eine Frau, beide sehr attraktiv. »Du wirst wissen, wo du Dios sowie Zamorra und Duval finden kannst, sobald ich dich wieder verlassen habe«, sagte die Fürstin.

»Ich höre und gehorche«, wiederholte Britt. »Herrin, hast du bestimmte Wünsche bezüglich der jeweiligen Todesart?«

Stygia schüttelte nach kurzem Zögern den Kopf. »Ich überlasse es dir«, sagte sie. »Aber du solltest möglichst rasch handeln.«

Im nächsten Moment verflüchtigte sie sich. Sie schwand einfach dahin, ohne daß Britt sie entlassen hatte. Das war eigentlich untypisch; sowohl Asmodis als auch später Leonardo deMontagne hatten sich an diese »Spielregel« gehalten. Sekundenlang kamen Britt Malcolm leichte Zweifel an der Identität der Teufelin. Stygia…? Diesen Namen hatte sie nie gehört. Aber deshalb konnte sie auch nicht absolut sicher sein. Die Fürsten hatten in der letzten Zeit so oft gewechselt…

Die Holografien verloschen etwas langsamer. Britt prägte sich ihr Aussehen ein. Und auf rätselhafte Weise entstanden zugleich in ihrem Bewußtsein Adressen. Bei Sam Dios war es ein Haus, bei den beiden anderen ein Hotel. Ohne auf einen Stadtplan schauen zu müssen, wußte Britt Malcolm sofort, wohin sie sich in beiden Fällen zu wenden hatte. Sie hatte lange genug in El Paso gelebt, um die Großstadt und ihre Vororte kennenzulernen. Sie war froh, daß sie nicht nach Mexiko hinüber mußte, nach Ciudad Jurarez, der Nachbarstadt am Rio Grande, nur durch den Grenzfluß und zwei Brücken voneinander getrennt. Sie hätte sich dort absolut nicht wohl fühlen können. Es war eine andere Welt. Es war vor allem eine Welt und eine Stadt, in der es sehr viele katholische Priester gab…

Kein gutes Pflaster für eine Hexe!

Sie löschte den Beschwörungszauber und verließ den Kellerraum, nachdem sie ihn wieder sorgfältig verriegelte. Kein Fremder, nicht mal der Typ, der den Gaszähler ablas, durfte auch nur durch Zufall hineingelangen. Langsam schritt sie die Kellertreppe wieder hinauf und betrat vorsichtig das Schlafzimmer.

McRae, ihr Gönner, schlief immer noch und schien ihre Abwesenheit überhaupt nicht bemerkt zu haben. Er lag sogar noch auf der gleichen Seite wie vorhin, als Britt dem Feuertraumruf folgte und nach unten ging. Behutsam legte sich Britt wieder in ihre Hälfte des bequemen, großen Bettes. Da McRae dabei nicht erwachte und sie ihn auch nicht aus seinem Schlaf reißen wollte, überdachte sie die letzten Minuten oder Stunden - sie konnte nicht sagen, wie lange es gedauert hatte. Sie hatte nicht auf die Uhr geschaut, als sie in den Keller hinab stieg, und ihr Zeitgefühl funktionierte auch nicht, während sie Magie anwandte.

Dios, Zamorra, Duval.

Bei dem fürchterlich krank aussehenden Sam Dios würde ihr das Töten leicht fallen.

Bei Zamorra und Duval… war es nicht Verschwendung, zwei so attraktiv wirkende Menschen einfach zu exekutieren?

Irgendwie fühlte sie sich von beiden auf seltsame Weise angezogen… und als sie endlich wieder schlafen konnte, träumte sie seltsamerweise von ihnen.

Von Sam Dios, oder gar von John W. McRae, träumte sie nicht…

***

»Wie schön«, bemerkte Nicole, die in ein Longshirt geschlüpft war, das mit etwas Wohlwollen als extrem kurzes Kleidchen durchgehen konnte. Sie ließ sich in einen Ledersessel fallen und streckte die langen Beine von sich. Zamorra, in einen Hausmantel gewickelt, setzte sich auf die Tischkante.

»Mister Riker pfeift, und wir tanzen, wie?« fuhr Nicole fort. »Ich habe das Gefühl, daß der gute Mann da etwas falsch sieht. Oder gibt es einen anderen Grund dafür, daß du mitten in der Nacht hier aufkreuzt, um uns die Botschaft zu überbringen? Warum läßt Riker dieselbe nicht zu büro-üblichen Zeiten von seiner Sekretärin durchtelefonieren?«

»Es geht nicht um Firmenbelange«, sagte Sid Amos. »Oder doch… allerdings nicht so, daß es über die offiziellen Kanäle laufen dürfte. Ich habe auch keinen direkten Auftrag erhalten, sondern eher eine pauschale Bitte…«

»Wie wäre es denn, wenn du zur Abwechslung mal Klartext brabbeln würdest?« schlug Nicole vor. »Eigentlich sind wir beide nämlich recht müde und nicht an Smalltalk interessiert. Also spiel hier nicht den Berufspolitiker, sondern rede verständlichen Klartext.«

Der Ex-Teufel seufzte.

»Es ist schon ein paar Wochen her«, holte er aus. »Da muß Riker festgestellt haben, daß bei seinen außerirdischen Vertragspartnern etwas nicht so ganz in Ordnung ist. Gesprächstermine wurden nicht mehr eingehalten, und dergleichen Scherze mehr. Auch vereinbarte Lieferungen blieben aus. Daraufhin hat Riker zunächst auch einmal die Gegenleistungen der T.I. gestoppt. Daraufhin wurde angemahnt, aber zu einem persönlichen Gespräch zwischen den Oberbossen beider Parteien kommt es wohl nicht, weil sich von der DYNASTIE DER EWIGEN seltsamerweise niemand dazu herabläßt.«

Zamorra nickte langsam. Rhet Riker war der Geschäftsführer der Tendyke Industries, Inc., einer weltweit operierenden Holdingfirma, die von El Paso aus gesteuert wurde und in allen möglichen und unmöglichen Branchen Hunderte von kleinen und großen Tochterfirmen umschloß. Zamorras Freund Robert Tendyke hatte sie einst gegründet, weil er, wie er einmal gesagt hatte, »nie wieder arm sein wollte«. Längst hatte er die Kontrolle über die Firma in Rhet Rikers erfahrene Hände gelegt.

Er war vom Typ her ein Abenteurer, der sich überall in der Welt herumtrieb; er war kein Büromensch.

Er wollte nur stets genug Kleingeld in der Tasche haben, mehr nicht als das, was er gerade brauchte, ob das ein Dime für die Telefonzelle war oder ein Scheck über eine halbe Million Dollar für ein kleines Flugzeug. Die Tendyke Industries, Inc. garantierte ihm das.

Riker war laut Tendykes eigener Aussage der beste Mann für den Job, der sich auf der ganzen Welt finden ließ. Daher nahm er auch die Geschäftspraktiken in Kauf, die Riker anwandte. Er nahm hin, daß Riker mit der DYNASTIE DER EWIGEN paktierte, deren erklärtes Ziel es war, nebst vielen anderen Welten in diesem Universum auch den Planeten Erde unter ihre Kontrolle zu bekommen.

Es kam zu einem »joint venture«; die T.I.-Tochterfirma »Satronics« in Atlanta, Georgia, lieferte an eine Strohfirma der Ewigen Computer- und Raumfahrttechnologie, und umgekehrt hatte die T.I. dafür an den technischen Errungenschaften der Ewigen teil. Sei es das technische Prinzip der Überlichtgeschwindigkeit für intergalaktische Weltraumschiffe, oder seien es neue Werkstoffe, die Konstruktion solcher Antriebssysteme erst ermöglichten…

Natürlich würde es ein irdisches Sternenschiff noch lange nicht geben. Einmal mußten die Grundvoraussetzungen für die Produktion geschaffen werden, zum anderen gab es politische Gründe, die dagegen sprachen. Allerdings - mit der irdischen Computertechnologie arbeiteten die Ewigen ihrerseits daran, ein neues Sternenschiff zu bauen, nachdem es vor einigen Jahren Zamorra und seiner Crew, unterstützt durch Sid Amos, gelungen war, das damalige Kampfschiff zu zerstören.

Vorwiegend der ungewöhnlich steinzeitlich-rückständigen Elektronik der Ewigen wegen, die mit den einfachsten Computerviren lahmgelegt werden konnte…[2]

War Rhet Riker also, weil er hinter den Kulissen mit den Ewigen zusammenarbeitete, ein Verräter an der Menschheit?

Zamorra wagte es nicht zu beurteilen. Er hatte schon einige Male mit Riker zu tun gehabt. Und er hielt Rob Tendyke auch für einen sehr guten Menschenkenner. Tendyke würde es nicht zulassen, daß in seinem Namen ein Verräter auf die totale Versklavung der Menschheit hinarbeitete.

Was also beabsichtigte Riker wirklich?

»Er möchte«, fuhr Sid Amos vorerst fort, »mit euch über dieses kleine Problem reden. Er weiß, daß ihr immer wieder mal mit der Dynastie zu tun habt und gegen sie vorgeht. Er hofft, daß ihr mehr über sie wißt und ihm das mitteilen könnt, damit er nicht, was die Geschäfte angeht, praktisch im luftleeren Raum hängt. Wenn dieses riesige Geschäft mit der Dynastie platzt, kostet das einige hunderttausend Arbeitsplätze. Deshalb möchte er über Veränderungen so früh wie möglich informiert sein, gerade, um eine solche Katastrophe noch im Vorfeld abfangen zu können. Da die Ewigen selbst derzeit nicht mit ihm reden, muß er eben andere Quellen anzapfen - und eine solche Quelle seid eben ihr zwei.«

»Und du!« hielt Nicole ihm vor.

Sid Amos lachte spöttisch auf. »Erstens braucht er überhaupt nicht zu wissen, welche Rolle ich in Bezug auf euch und auch auf die Dynastie spiele, er braucht auch nicht zu wissen, wer oder was ich wirklich bin. Zweitens glaubst du doch nicht im Ernst, daß er mit mir, mit Sam Dios, darüber reden würde. Okay, ich gehöre mit zur ›obersten Heeresleitung‹. Aber mein Aufgabenbereich pendelt zwischen Werkschutz und Personalbüro. Wie ihr wißt, soll ich auf die sanfte Tour die Angehörigen der Parascience-Society-Sekte ›bekehren‹ oder zur freiwilligen Kündigung ›überreden‹. Aber alles andere hat mich nichts anzugehen. Er hat mir auch nicht gesagt, weshalb er euch sprechen will. Das habe ich frecherweise in seinen Gedanken gelesen, um überhaupt selbst Bescheid zu wissen. Er sagte nur, daß ihm sehr dringend daran gelegen sei, und da ich mit euch recht gut bekannt sei, ich sowohl ihn von eurer Anwesenheit unterrichten als auch euch um einen Kontakt bitten möge, sobald ihr euch aus irgendeinem Grund wieder einmal in El Paso sehen laßt. Was jetzt der Fall ist.«

»Das könnte er einfacher haben. Er brauchte bloß jederzeit im Château Montagne anzurufen.«

»Eben das will er aber anscheinend nicht«, wandte Sid Amos ein. »Aus Sicherheitsgründen, nehme ich an. Vermutlich traut er seinen eigenen Telefonen nicht. Shackleton und seine Leute prüfen zwar alle Büros im Drei-Tage-Rhythmus durch, aber…«

»Gesundes Mißtrauen hat noch niemandem geschadet«, sagte Zamorra. »Leider auch unseren Gegnern nicht. Aber wenn Riker von dem Virus, genannt Mißtrauen, befallen ist, zeigt das nur, daß er das Gefährliche seiner Situation deutlich erkannt hat - und daß er befürchtet, daß ihm die Behörden auf die Finger klopfen könnten. Von wegen Technologietransfer… Ich glaube kaum, daß die diversen zuständigen State Departements schon einmal etwas von dem Kristallplaneten des ERHABENEN gehört haben. Also steht er weder auf der Liste der erlaubten noch der verbotenen Länder… und dann werden sie verflixt mißtrauisch. Gut, das wäre eine Erklärung. Interessant, daß du dich als Nachrichtenüberbringer benutzen läßt.«

»Es gehört zu meinem Job als leitender Mitarbeiter der T.I.«, erwiderte Amos.

»Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb du uns diese Nachricht zu solch tiefnächtlicher Stunde übermittelst?« wollte Nicole wissen.

Amos nickte.

»Es dient ebenfalls der Geheimhaltung. Draußen wartet ein Wagen. Riker möchte jetzt mit euch sprechen, wo niemand mit einer solchen Aktion rechnet.«

»Was ist, wenn wir ein formschönes russisches ›njet‹, ein italienisches ›no‹ oder sonst eine Verneinung formulieren?«

»Dann fährt der Wagen so leer wieder zurück, wie er gekommen ist, und ich erzähle Riker später oder morgen, daß ihr an einer Unterhaltung nicht interessiert wart.«

Zamorra seufzte. Er wechselte einen raschen Blick mit Nicole - und gähnte herzhaft.

»Ich bin entsetzlich müde«, gestand er. »Aber das werde ich morgen bei Tageslicht ebenfalls sein; die vorherrschende Hitze ist nicht unbedingt das, was man sich jeden Tag wünscht. Also… einverstanden. Ich ziehe mich nur eben halbwegs gesellschaftsfähig an.«

Sid Amos nickte.

»Meinst du nicht, ich sollte mitkommen?« warf Nicole ein. Zamorra sah sie nachdenklich an.

»Riker würde sich an deinem aparten Anblick sicher ergötzen… aber wenigstens einer von uns sollte morgen vielleicht wenigstens halbwegs ausgeschlafen sein. Wie wär's, wenn du hier die Stellung hältst? Ich erzähle dir auch wortgetreu, was er mir zuraunt.«

Nicole tippte an ihre Stirn.

»Ganz schön beknackt, aber mach mal… derweil beauftrage ich den Zimmerservice, mir einen hübschen Boy zu schicken, während du unterwegs bist.«

Zamorra grinste. »Viel Vergnügen. Erzähl mir später, ob er besser war als ich.« Dabei wußten sie beide nur zu gut, daß es leeres Geplänkel war. Sie waren einander absolut treu.

Zamorra verschwand in einem der anderen Zimmer, um schließlich voll angekleidet und mit magischen Waffen und Hilfsmitteln ausgerüstet zurückzukehren - die Zeit, in der er solche Dinge wesentlich nachlässiger und leichtsinniger gehandhabt hatte, war vorbei. »Fahren wir.«

***

Britt Malcolm fühlte sich hellwach. Warum also sollte sie das nicht nutzen und schon einmal vorsondieren, wie sie wen überraschen, angreifen oder in eine Falle locken, und töten konnte? Sie hatte sich gut gemerkt, wo sie die Personen finden konnte, die Stygia ihr zeigte, und konnte sich zumindest die entsprechenden Örtlichkeiten schon einmal ansehen. Also verließ sie das Zimmer und ihren schlafenden Galan wieder, kleidete sich in Schuhe, Jeans, Bluse und eine leichte Langjacke, unter der sie das Holster mit der kleinen Pistole an den Gürtel klipsen konnte. Es war nicht so, daß sie sich als Hexe ausschließlich auf ihre magische Kunst verließ. Das würde meist mehr Kraft kosten, als wirklich erforderlich war, um sich bei nächtlichen Ausflügen vor aufdringlichen Männern zu schützen - oder vor Personen, die sich selbst für Männer hielten, aber nur in mindestens dreifacher Übermacht stark waren. Nur wenn diese sich durch den Anblick der Waffe oder gar deren Abfeuern nicht verschrecken ließen, wehrte sie sich mit Magie. Immerhin - sie hatte es nicht gerade selten nötig, denn sie war oft bei Nacht unterwegs, wenn sich nicht gerade ihre Liebhaber ihr widmeten, und sie sah selbst dann noch provozierend aus, die Verführung in Person, wenn sie sich in Sack und Asche kleidete.

Abgesehen davon gab es noch einen recht nützlichen Grund, die Pistole mitzunehmen. Die Fürstin der Finsternis hatte ihr aufgetragen, drei bestimmte Personen so bald wie möglich zu töten, ohne dabei Auflagen zu machen, was die Todesart an sich anging. Es würde also sogar reichen, sie zu erschießen. Eine aufwendige Zeremonie, ein magisches Ritual, bei dem bestimmte Kräfte fließen mußten, war also nicht erforderlich. Wenn Britt durch Zufall in eine gute Schußposition kam - vielleicht ließ ja jemand sein Schlafzimmerfenster offen…

Und wenn sie es rasch genug hinter sich brachte, war John W. McRae, ihr Lover und Sponsor, auch noch ihr Alibilieferant. Sie brauchte bloß wieder im Bett zu sein, ehe er aufwachte.

Draußen setzte sie nun vorsichtshalber doch noch ein wenig Magie ein. Als sie den Porsche aus der Garage fuhr, machte sie ihn vorübergehend nahezu unsichtbar, falls sich zufällig jemand auf dieser Straße befinden sollte. Erst, als sie sich außer Sichtweite des Hauses und der Nachbargrundstücke befand, hob sie den tarnenden »Schleier« wieder auf.

Sie steuerte das kleine Haus an, in dem der krank aussehende Sam Dios wohnte. Vielleicht hatte sie ja Jagdglück und konnte den ersten Teil ihres Auftrags gleich erledigen…

***

Vor dem Hotel wartete ein dunkler Lincoln Town Car. Das langgestreckte Monstrum »Stadtauto« zu nennen, war die Hersteller-Untertreibung des Jahrtausends; in Paris oder Neapel wäre der Wagen zur rush-hour garantiert steckengeblieben, und an Parkplätze war erst recht nicht zu denken.

In den USA waren Straßen und Parkplätze indessen anders dimensioniert…

Sid Amos machte eine Handbewegung. Wie von Geisterhand betätigt öffnete sich die Fondtür.

Offenbar, fand Zamorra, war Sid Amos mal wieder in etwas besserer magischer Verfassung. In letzter Zeit war er diesbezüglich recht wechselhaft; manchmal kam es vor, daß ein lausiger Zauberlehrling ihn das Fürchten lehren konnte. Aber wenn er seine Magie wie jetzt für so simple Dinge vergeudete, mußte es ihm wieder sehr gut gehen. Vielleicht hatte der Kurzaufenthalt in der Hölle ihm gutgetan…

»Willkommen an Bord, Zamorra«, sagte Riker.

Zamorra ließ sich neben ihm auf der Rückbank nieder. Wenn Riker einen fremden Wagen benutzte, deutete das darauf hin, daß er tatsächlich nicht gesehen werden wollte, daß dieses Treffen wirklich streng geheim war. Als Dienstwagen und auch privat benutzte er einen schwarzen BMW 750iL; aus seiner Abneigung gegen einheimische Produkte hatte er nie ein Geheimnis gemacht. Es war so gut wie undenkbar, daß er sich einen Lincoln kaufte oder als Dienstwagen fuhr. Das Fahrzeug war garantiert geliehen.

Kaum hatte Sam Dios von außen die Tür geschlossen, als der Wagen anrollte. »Wohin fahren wir?« wollte Zamorra wissen.

»Je nach Länge des Gespräches mehrere Male um dieses Stadtviertel«, schlug Riker vor. Der untersetzte, schwarzhaarige Mann lächelte. Er hatte die Innenbeleuchtung eingeschaltet; die beiden kleinen Lampen rechts und links hinter den Sitzen erfüllten den Fond mit einem milden Dämmerlicht.

Die nahezu schwarz getönten Scheiben, wie er sie auch bei seinem BMW bevorzugte, ließen von draußen allenfalls die Silhouetten der Insassen erkennen. Durch eine ebenfalls dunkle Trennscheibe waren sie vom Fahrer abgeschottet; auf einer Konsole erkannte Zamorra Telefon, Fax und ein Notebook. Mehr brauchte in einem Auto kein Mensch…

»Worum geht es? Unser gemeinsamer Bekannter Dios konnte oder wollte mir nicht sonderlich viel dazu sagen.«

»Sie haben Kontakte zur DYNASTIE DER EWIGEN«, sagte Riker.

»Ich bin da bestimmt nicht der einzige«, gab Zamorra gelassen zurück.

Riker seufzte. »Ihr Draht ist mit Sicherheit in letzter Zeit etwas besser«, behauptete er. »Sie haben doch in Rom einen Freund, der sogar einmal der Anführer dieses eigenartigen Volkes war.«

»War, wie Sie richtig bemerkten. Nicht ist. Sie dagegen unterhalten Geschäftskontakte.«

»Um die geht es, Zamorra«, sagte Riker trocken. »Etwas stimmt nicht mehr. Es muß eine drastische Veränderung gegeben haben.« Er berichtete Zamorra, was auch Sid Amos ihm schon erzählt hatte, und schloß: »Vielleicht können Sie herausfinden, was geschehen ist. Ich laufe derzeit gegen Wände.«

Zamorra lächelte. »Nennen Sie mir einen triftigen Grund, weshalb ich ausgerechnet Ihnen diesen Gefallen tun sollte. Mir kann es nur recht sein, wenn Ihre Geschäftsbeziehungen zur Dynastie eingefroren wurden, und dem Rest der Menschheit ebenso. Solange ich über die Motivation für Ihr Engagement in Sachen Dynastie nichts anderes sehe als ein riesiges Dollarzeichen, muß ich Sie für einen Mann halten, der aus Profitgründen mit dem Feind kollaboriert.«

»Ja, so kann man es auch nennen«, sagte Riker. »Aber ich glaube nicht, daß ich meine Gründe jetzt schon preisgeben kann und darf. Würden Sie es akzeptieren, wenn ich das Stichwort ›Arbeitsplätze‹ einbringe?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Damit können Sie Politiker erpressen, aber nicht mich.«

»Weil Sie ja stinkreich sind und Ihnen die Millionen förmlich in den Schoß gefallen sind. Ihr Château Montagne in Frankreich…«

Zamorra deutete auf das Telefon. »Rufen Sie mir bitte ein Taxi und lassen Sie anhalten. Ich hatte Ihnen nicht zugetraut, daß Sie unsere Unterhaltung auf dieses Niveau niedersinken lassen würden.« Natürlich war er reich - wenn auch nicht stinkreich. Aber die Erträge, die ihm die verpachteten Ländereien einbrachten, setzte er ein, um seine Aktionen bei der Dämonenbekämpfung zu finanzieren, nicht, um ein Leben in übertriebenem Luxus zu genießen. Sicher, ein wenig Luxus war schon vorhanden; immerhin ruhte es sich darin nach einem mörderischen Kampf besser aus als auf einer Luftmatratze im Zelt oder mit Zeitungen bedeckt auf einer Parkbank. Aber allein eine Flugreise um die halbe Welt, um irgendwo einzugreifen und die Höllischen in ihre Schranken zu verweisen, kostete Geld - und die Rückkehr ebenfalls, von den Spesen vor Ort erst gar nicht zu reden. Und davon, daß er in seiner Umgebung mit erheblichem finanziellen Einsatz Hilfe leistete, wenn es mal wieder zu Überschwemmungen, Feuersbrünsten oder anderen Naturkatastrophen kam oder den Weinbauern auch mal die Pacht erließ und ihnen noch Geld zukommen ließ, wenn eine Ernte beziehungsweise Lese wetterbedingt zum Fiasko wurde, davon redete er erst gar nicht. Warum auch?

Sich dann aber von einem Mann wie Riker vorhalten zu lassen, er brauche ja nicht einmal an Arbeitsplätze zu denken, weil er »stinkreich« sei, war eine bodenlose Frechheit, die er sich nicht gefallenzulassen brauchte. Männer wie Riker waren es, die durch die Art ihrer Firmenführung für Erfolg oder Konkurs und damit auch für Erhalt oder Abbau von Arbeitsplätzen sorgten.

»Warten Sie, Zamorra«, sagte Riker. »Vielleicht sind wir gerade nur beide aufeinander aufgelaufen wie ein Schiff auf ein Riff. Mißverständnisse… Wenn ich Sie mit meiner Bemerkung verletzt haben sollte, bitte ich Sie um Entschuldigung. Ich war erregt, und ich bin… nun, sagen wir, in diesen Tagen etwas überreizt und heute um diese Nachtstunde ziemlich ermüdet. Bitte, verwenden Sie Ihre Verbindungen, um herauszufinden, weshalb die Dynastie den eigenen Technologietransfer einstellte, aber weiterhin auf unseren Lieferungen besteht. Welchen Ärger das geben kann. Immerhin kann ich in dieser Angelegenheit nicht vor Gericht ziehen, wie Sie sicher verstehen werden. Und ich will auch nicht einfach sagen: Diese x oder y vielen Arbeitsplätze schreiben wir als Verlust ab, die T.I. wird's schon überleben… denn hinter jedem Arbeitsplatz stehen eine Familie und ein Schicksal. Das ist bei Ihnen in Frankreich sicher nicht anders.«

»Nirgendwo auf der Welt«, murmelte Zamorra. Nachdenklich sah er den Manager an. »Vielleicht… habe ich eine Information für Sie. Allerdings sollten Sie eine Gegenleistung erbringen.«

»Wieviel?«

Zamorra hob die Brauen. »Bitte?«

»Wieviel wollen Sie? Auf welche Summe soll ich den Scheck ausschreiben?«

Zamorra grinste. »Notieren Sie Ihre Motivation. Den Grund, aus dem Sie mit der Dynastie wirtschaftlich zusammenarbeiten. Es geht nicht um die Arbeitsplätze. Es ist etwas anderes. Und diesen Grund möchte ich anstelle einer Summe auf dem Scheck sehen.«

»Sie sind ein Erpresser.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich versuche nur herauszufinden, woran ich mit Ihnen bin. An einem Verräter aus Profitgründen? Oder geht es um Wichtigeres?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»Dann sehe ich mich außerstande, Ihnen die entsprechenden Informationen mitzuteilen. Sie können sie gegen die Erde, gegen die Menschheit und deren berechtigte Interessen an der Freiheit einsetzen.«

Riker schüttelte den Kopf. »Was ist, wenn ich es Ihnen sage und Sie gefangengenommen und verhört werden?«

Zamorra starrte ihn an. »Das ist unmöglich.«

»Man kann Ihnen Drogen injizieren. Man kann Sie telepathisch verhören…«

»Letzteres nicht«, gab Zamorra eines seiner kleinen Geheimnisse preis. »Ein Telepath kann meinen Bewußtseinsinhalt nur dann erfassen, wenn ich das zulasse, wenn ich es ihm gezielt erlaube.«

Riker verengte die Brauen. »Drogenverhöre…«

»Sind bei den Ewigen nicht üblich«, erwiderte Zamorra. »Haben Sie vergessen, daß bei diesen Wesen nahezu alles per Dhyarra-Magie läuft?« Das stimmte zwar nicht ganz, aber Zamorra hatte Riker jetzt »angekitzelt« und wollte weiterarbeiten.

»Sie könnten erpreßt werden.«

»Bis heute hat das noch keiner geschafft. Hören Sie, Riker, so groß kann Ihr Geheimnis gar nicht sein. Nebenbei… sind Sie sicher, daß es keine Möglichkeit gibt, Sie telepathisch zu verhören?«

Bingo.

»Vielleicht haben Sie recht«, murmelte Riker. »Vielleicht sollte ich Ihnen tatsächlich vertrauen. Bei Ihnen weiß ich wenigstens definitiv, auf welcher Seite Sie stehen. Nun gut, schalten Sie Ihre Gehörgänge auf Empfang…«

Zamorra atmete tief durch. Er hätte es bis zu dieser Stunde nicht für möglich gehalten, Riker zu einer solchen Aussage bringen zu können. Aber offenbar trug seine Bereitschaft, sich auf dieses nächtliche Geheimgespräch einzulassen, bereits seine Früchte.

Vielleicht auch deshalb, weil es ein Geheimgespräch war…

***

Britt Malcolm stoppte den Wagen in der letzten Seitenstraße vor der angegebenen Adresse, sprang hinaus und sah sich das Haus an. Alles war dunkel. Das Türschloß bereitete ihr keine Probleme.

Aber als sie eintreten wollte, stockte ihr Fuß.

Etwas stimmte hier nicht.

Eine Falle? Sie konnte die Aura einer fremden Magie spüren, und sie war sicher, schon einmal in ihrem Leben mit genau dieser Magie zu tun gehabt zu haben. Oder…? Je länger sie in sich hineinlauschte, um jenen Hauch zu analysieren, desto unsicherer wurde sie. Es gab eine starke Ähnlichkeit, aber…

Sie zog sich zurück. Sie prüfte nicht einmal, ob sich jemand in diesem Haus befand. Die Fürstin der Finsternis hatte ihr nicht verraten, daß eine der Personen, die sie töten sollte, über eine sehr starke Magie verfügen mußte! Gut, daß sie sich zuerst »unverbindlich« umgesehen hatte! Es war sicher nicht gut, diesem Sam Dios unvorbereitet zu begegnen. Sie mußte ihn überraschen. Nur so konnte sie ihn töten.

Sie kehrte zu ihrem Porsche-Cabrio zurück und steuerte das Hotel an, in dem die Personen Zamorra und Duval logieren sollten. Sie hoffte, daß sie dort nicht eine ähnlich unangenehme Überraschung erwartete.

***

Zamorra atmete tief durch. »Das also ist es«, murmelte er kopfschüttelnd. »Faszinierend. Weiß Tendyke davon?«

Rhet Riker schüttelte den Kopf. »Keiner außer mir weiß etwas«, sagte er. »Und das sollte nach Möglichkeit auch so bleiben. Sie können sich bestimmt vorstellen, Zamorra, was die Ewigen mit mir machen, wenn sie die Wahrheit herausfinden.«

»Ich verstehe jetzt auch Ihre Vorsicht«, gestand Zamorra. »Sie wären ein Todeskandidat, und es dürfte sehr schwer sein, Sie zu schützen. Vor allem, da die Ewigen es nicht nötig hätten, sofort zuzuschlagen. Sie könnten damit warten, bis jede Vorsicht eingeschläfert wäre. Sie sind extrem langlebig, sie existieren über Hunderttausende, manche von ihnen über Millionen von Jahren. Entsprechend ausgeprägt dürfte ihre Geduld sein. Wenn sie beschließen, Sie erst in zehn Jahren zur Rechenschaft zu ziehen, haben Sie vielleicht längst den Grund dafür vergessen. Aber dann tauchen sie auf und bringen Sie um… Riker, als ich auf der Kristallwelt des ERHABENEN war, habe ich eine Arena gesehen, in der Dinge geschehen, gegen die die Schlächtereien im Circus Maximus und im Colosseum in Rom zu Kaiser Caligulas Zeiten das reinste Kinderprogramm waren…«

»Sie… Sie waren…?«

Zamorra nickte. »Ich war mit einem Raumschiff Lichtjahrtausende weit von der Erde entfernt. Ich war auf dem Kristallplaneten, im Zentrum des Imperiums. Wir haben versucht, den ERHABENEN auszuschalten.«

»Versucht? Das klingt…«

»…nach einem Fehlschlag, ich weiß«, sagte Zamorra. »Es war auch einer. Wir hatten selbst einen tragischen Verlust zu verbuchen. Immerhin haben wir die Ewigen gewaltig durcheinandergewirbelt. Vielleicht liegt es daran, daß sie sich plötzlich so zurückhaltend zeigen. Ich bin sicher, daß wir als Terraner, als Menschen von der Erde, identifiziert wurden.«[3]

Riker seufzte. »Damit hätten Sie mir praktisch den Zopf geölt…«

»Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit«, sagte Zamorra. »Während der Auseinandersetzungen habe ich nichts davon mitbekommen - ich hatte auch genug andere Dinge zu tun - , aber es könnte auch darauf hindeuten, daß die Ewigen ihr Sternenschiff fertig haben. Daß sie jetzt alles besitzen, was sie zu benötigen glauben. In diesem Fall müssen wir jederzeit mit einer neuen Invasion rechnen. Und diesmal werden sie cleverer vorgehen als vor neun Jahren…«

»Vergessen Sie mich nicht«, wandte Riker ein.

»Ja. Falls Sie nicht vorher umgebracht werden. Waren Sie wenigstens vorher so vorsichtig, Notizen anzulegen, so daß jemand Ihr… Ihr Erbe benutzen kann?«

»Ich bin nicht lebensmüde. Jemand hätte diese Notizen finden können. Ganz gleich, in welcher Form ich sie anlege. Notizbücher können entdeckt werden, und jeder Computer läßt sich hakken. Dieses Risiko werde ich niemals eingehen.«

Zamorra streckte die Hand aus.

»Dann geben Sie diese Informationen mir«, verlangte er. »Damit es wenigstens noch einen weiteren Menschen auf der Welt gibt, der mit Ihrem Trick etwas anfangen kann, falls es erforderlich wird.«

»Ich würde mich noch mehr in Ihre Hand begeben«, sagte Riker.

»Sie sind es schon, seit wir uns zusammen in dieses Auto gesetzt haben«, eröffnete Zamorra.

»Ich will Ihnen ein weiteres meiner kleinen Geheimnisse verraten. Ich bin nicht nur geschützt vor Verhören durch fremde Telepathen. Ich verfüge selbst über telepathische Fähigkeiten.«

»Und dann wenden Sie sie nicht an und setzen mich einfach unter Druck, daß ich von mir aus alles erzähle?« Riker war blaß geworden; trotz der schwachen Beleuchtung konnte Zamorra es deutlich sehen.

»Es widerstrebt mir - und ich bin damit nicht der einzige unter uns Telepathen - , anderen Lebewesen unerlaubt in die Gedankenwelt zu spähen. Sie können sicher sein, daß ich noch bei keinem unserer bisherigen Treffen versucht habe, Ihre Gedanken zu lesen. Ich tue es auch jetzt nicht, und wenn Sie mir Antworten verweigern, werde ich das zähneknirschend und protestierend hinnehmen. Allenfalls, wenn Gefahr im Verzug ist, wie es in der Juristensprache so schön heißt, würde ich es tun, um diese Gefahr abzuwenden. Aber davon kann jetzt keine Rede sein. Sie sollten immerhin wissen, daß ich mir die Information, die Sie mir verweigern, mit Para-Gewalt hätte holen können, wenn ich es gewollt hätte. Und niemand könnte mich daran hindern.«

»Niemand kann aber auch mir versichern, daß Sie die Wahrheit sagen. Vielleicht wissen Sie längst, was ich geheimhalten möchte, und versuchen nur, mich zu täuschen.«

Zamorra seufzte. »Ich fürchte, da werden Sie mir einfach vertrauen müssen. Eine andere Lösung wäre: Sie glauben mir einfach nicht.«

»Das ist möglicherweise ein Problem«, sagte Riker. »Ich könnte Sie erschießen lassen. Ein Alibi läßt sich immer basteln.«

»Sicher erlauben Sie mir nach dieser Bemerkung kräftiges Mißtrauen Ihnen gegenüber…«

»Ich erlaube es nicht, kann's aber leider auch nicht verbieten. Wir werden beide damit leben müssen, nachdem wir uns beide gegenseitig einander in die Hand gegeben haben… Was ist Ihre Meinung, Zamorra? Könnten die Ewigen ihr neues Sternenschiff wirklich fertig haben?«

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. »Wir werden es abwarten müssen«, sagte er.

»Bevor sie nicht angreifen, kann ich nichts sagen. Denn so gut sind meine Verbindungen nun auch wieder nicht. Der ERHABENE ist mein Feind, und es gibt nur wenige Verräter.«

»Die ›Eternalen‹«, zeigte sich Riker in diesem Punkt bestens informiert. »Die Anhänger Ihres Freundes Ted Ewigk. Es gibt diese Gruppierung immer noch.«

»Aber sie spielt praktisch keine Rolle«, gab Zamorra zurück. »Und gerade jetzt können sie es sich keinesfalls erlauben, aus dem Hintergrund hervorzutreten. Dafür haben wir vor ein paar Wochen die Ewigen auf ihrer Zentralwelt zu sehr aufgemischt. Der Bienenkorb summt noch ziemlich laut.«

»Das heißt, unser Gespräch war für die Katz«, sagte Riker.

»So würde ich es nicht ausdrücken. Wir sind vermutlich beide einen gewaltigen Schritt vorangekommen - und das sicher nicht nur, was reine Informationen betrifft.«

»Nun gut, wir wissen jetzt, was wir voneinander zu halten haben, und ich bin möglicherweise einen Schritt weiter. Sie vermutlich auch.«

»Einen halben Schritt. Sagen Sie mir, wie ich zuschlagen kann, falls Sie es nicht können.«

Riker schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage«, wehrte er ab. »Das bleibt mein kleines Geheimnis.«

Dann bist du vielleicht doch nicht ganz so ein uneigennütziger Retter der Menschheit, durchfuhr es Zamorra. Vielleicht willst du mit deinem Trick nur im entscheidenden Moment die Ewigen selbst erpressen und selbst den Thron des ERHABENEN für Dich verlangen…

»Wir erreichen gerade wieder Ihr Hotel, Zamorra«, stellte Riker fest. »Möchten Sie aussteigen, oder sollen wir noch eine weitere Runde fahren, um uns weiter zu unterhalten?«

»Ich fürchte, da sind wir momentan an einem toten Punkt angekommen«, sagte Zamorra.

»Wie recht Sie haben. Ich darf also davon ausgehen, daß Sie aussteigen?« Er drückte auf einen Knopf an der kleinen Konsole vor ihm. »Bitte anhalten.«

Der Lincoln Town Car stoppte. »Es hat mich gefreut, mit Ihnen plaudern zu können. Auch wenn wir jetzt immer noch nicht unbedingt als Freunde auseinandergehen - könnten wir zu einem Agreement kommen, was Informationen über die Dynastie betrifft?« bat Riker.

Zamorra lächelte.

»Ich denke, Sie wissen, was das kostet - wenn ich neue Informationen bekomme. Ich verlange Ihr Vertrauen.«

»Sie verlangen vielleicht mehr, als ich zu geben bereit bin.«

»Haben wir uns nicht schon gegenseitig Vorschüsse ausgezahlt? Wollen wir das jetzt nach dem vielversprechenden Anfang auf sich beruhen lassen?« Bist du nicht vielleicht doch der Schurke, der nur seinen eigenen Vorteil sieht und nach der Macht greift?

»Wir werden zu gegebener Zeit neu darüber verhandeln«, schlug Riker vor.

»Einverstanden.« Der Lincoln stand; Zamorra stieg aus. Die Limousine, deren verharmlosender Name über ihre tatsächlichen Abmessungen hinwegtäuschte, rollte davon. Im gleichen Moment fiel der Schuß.

***

Sid Amos hatte noch eine Weile vor dem Hotel gewartet. Daß er bei jenem Gespräch nicht mit von der Partie sein durfte, wußte Sam Dios natürlich; er war nur beauftragt worden, den Kontakt zu ermöglichen. Aber er kam sich dabei nicht unbedingt wie ein besserer Dienstbote vor. Immerhin hatte er durch diesen doch recht merkwürdigen Auftrag Informationen gewinnen können. Er fragte sich nur, weshalb Riker ausgerechnet ihn beauftragt hatte. Vertraute er ihm so sehr? Das war schlecht möglich. Rhet Riker vertraute niemandem, vermutlich nicht einmal sich selbst.

Es schien eine größere Tour zu werden; der Wagen fuhr nicht nur einmal um den Häuserblock, sondern nahm für ein längeres Gespräch eine größere »Rundstrecke« unter die Räder. Sid Amos vergewisserte sich dessen, indem er durch seine Finger schaute. Er hob seine rechte Hand und spannte Daumen, Zeige- und Mittelfinger so auf, daß ihre Spitzen die Eckpunkte eines gleichschenkligen Dreiecks bildeten. In diesem Dreieck entstand eine Art Miniatur-Fernsehbild. Amos konzentrierte sich auf den Lincoln und sah ihn alsbald in dem Dreieck-Bild erscheinen. Er sah, daß seine Vermutung stimmte.

Riker und Zamorra unterhielten sich also.

Sid Amos wußte, daß er so oder so über den Inhalt dieses Gespräches unterrichtet werden würde. Notfalls würde er sich die Information bei Riker telepathisch holen; Amos gehörte zu jenen Ausnahmen, die sich an den ungeschriebenen Telepathen-Ehrenkodex nicht gebunden fühlten.

Auf die Rückkehr des Wagens zu warten, hatte er keine große Lust. Nicht draußen auf der Straße, nicht drinnen im Foyer, wo der Nachtportier ihn denn doch recht seltsam beäugen würde, und erst recht nicht in der Suite, allein mit Duval. Gerade das konnte zu Problemen führen; sie würde sich nicht ganz zu unrecht gestört fühlen.

Also versetzte er sich zurück in sein Haus.

Um sofort festzustellen, daß in seiner Abwesenheit jemand hier gewesen war…

***

Britt Malcolm hatte das Hotel erreicht. Sie stoppte den Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite, nachdem sie ihn vorsichtshalber erst mittels ihrer Magie verdunkelt hatte. Sie beschloß, den Nachtportier zu behandeln und im Gästebuch nachzuschauen, wo die Personen Zamorra und Duval anzutreffen waren. Gerade wollte sie den Motor ihres Wagens ausschalten und aussteigen, als eine große Limousine vorfuhr. Der Fahrer hatte es nicht eilig gehabt, und im ersten Moment hatte Britt sogar damit gerechnet, daß er weiterschlich. Aber nun hielt er doch.

Aus ihrer Tarnung heraus, die nur zu durchschauen war, wenn jemand wirklich sehr genau hinschaute, beobachtete die Hexe. Sie sah einen hochgewachsenen, sehr attraktiven Mann aussteigen.

Ein Mittvierziger wahrscheinlich…

Die Augen normaler Menschen hätten bei dieser nächtlich-schwachen Beleuchtung und der Entfernung - bis zur anderen Straßenseite waren es über zehn Meter - kapituliert. Aber Britts Hexenaugen kamen mit dem spärlichen Licht katzengleich zurecht. Sie erkannte den Mann auf Anhieb.

Er war jener Zamorra, einer der drei, den sie töten sollte!

Ein Zufall?

Es mußte so sein. Warum sonst lief er ihr zu nächtlicher Stunde so passend über den Weg?

Um diese Zeit pflegten anständige Menschen zu schlafen.

Zamorra aber war wach! Und er trieb sich in der Stadt herum!

Alarmiert durch die Feststellung einer beachtlich starken magischen Aura im Haus von Sam Dios, konzentrierte sie sich auf diesen Mann, aber er bewegte sich so schnell und zielstrebig, daß er im Hotel verschwunden sein würde, wenn sie sich gerade auf ihn eingestellt hatte. Nur eine Sekunde lang überlegte sie, ob sie aus dem offenen Porsche springen, ihm nacheilen und ihn noch im Foyer ansprechen sollte, entschied sich dann aber sofort dagegen. Dort konnte sie ihn nicht töten, ohne den Nachtportier ebenfalls umbringen zu müssen, und wenn sie es nicht tat, war sie praktisch enttarnt, weil Zamorra dann ihr Gesicht kannte. Den Portier nur hypnotisch zu behandeln, um ihm dann auch noch vorsichtshalber die Waffe in die Hand zu drücken, schied für sie aus. Es gab Verhörmethoden, die auch Hypnose knackten.

Also blieb ihr nur eines. Wenn es nicht funktionierte, konnte sie immer noch einen anderen Weg gehen. Hier und jetzt würde sie aber niemand identifizieren können.

Sie zog die Pistole aus dem kleinen Holster, und im gleichen Moment, als die Lincoln-Limousine losrollte, drückte sie ab.

Der Schuß streckte ihr Opfer auf die Betonfliesen des Gehsteiges.

Britt ließ die Pistole auf den Beifahrersitz fallen, gab Gas und jagte den Porsche davon.

Niemand hatte sie gesehen, niemand konnte sie identifizieren…

***

Der Lincoln Town Car rollte davon. Einen Moment lang glaubte Rhet Riker einen Pistolenschuß gehört zu haben. Unwillkürlich duckte er sich leicht; ein Mann in seiner Position war geradezu Zielscheibe für Attentäter und Terroristen. Aber der Lincoln war unbeschädigt geblieben, und es erfolgte kein zweiter Schuß. Der Chauffeur schien nichts bemerkt zu haben, denn er veränderte sein Fahrverhalten nicht - was er garantiert getan hätte und zum Kamikaze-Fahrer geworden wäre, wenn er festgestellt hätte, daß sie beschossen wurden. Seine Ausbildung verlangte das.

Riker hob den Kopf wieder und sah durch das kleine Heckfenster der eckigen Limousine älteren Baujahrs, deren Vermieter, identisch mit dem Chauffeur, nicht unbedingt danach fragte, wer den Wagen haben wollte. Aber etwas Schemenhaftes schob sich in sein Blickfeld; ein schnell fahrendes anderes Auto vielleicht? Die starke Tönung der Heckscheibe verhinderte, daß er Einzelheiten erkennen konnte; die Straßenbeleuchtung reichte dazu nicht aus. Tageslicht wäre effektiver gewesen.

Riker konnte auch den eben ausgestiegenen Zamorra nicht mehr sehen.

Vielleicht war es auch gar kein Schuß gewesen. Irgendein anderer Knall. Riker schaltete die Sprechanlage zum Fahrer ein. »Haben Sie eben etwas Ungewöhnliches bemerkt?«

Ein knappes »Nein« war die Antwort.

Riker war müde, vielleicht überreizt. »Beenden wir die Nacht- und Nebel-Aktion«, sagte er.

»Setzen Sie mich am vereinbarten Ort ab. Ich zähle schon mal Ihr Entgelt ab - bar, wie gewünscht.«

Der Fahrer bestätigte.

Riker beschloß, dennoch nachzuforschen, ob hier etwas passiert war - morgen. Mañaña.

Nicht mehr in dieser Nacht, die so wenig und doch so viel für ihn gebracht hatte. Zamorra ein Telepath… wer hätte das gedacht?

Es schuf eine völlig neue Situation, und Riker mußte sich eingestehen, daß es ihm schwer fiel, sich darauf einzustellen.

***

Ein heftiger Schlag. Druck. Ein lauter Knall. Schmerz. Alles folgte blitzschnell aufeinander oder geschah sogar gleichzeitig. Zamorra wußte in den ersten Sekundenbruchteilen nicht, wo er von einer Kugel getroffen worden war, sondern nur, daß es geschehen war. Er gab dem Druck des Kugeleinschlages nach, stürzte zu Boden und schaffte es gerade noch, die größte Wucht des Aufpralls mit den Händen abzufangen. Die Quittung waren aufgerissene Handflächen.

Ein Motor brüllte auf. Mit quietschenden Reifen schoß ein Wagen davon, aber Zamorra, der den Kopf drehte, konnte nur einen Schemen wahrnehmen. Dabei sah er alles andere gestochen scharf - bis der Schmerz der Schußverletzung einsetzte. Er stöhnte auf und versuchte sich wieder aufzurichten; der Schmerz wurde stärker, und eine schwarze Nebelfläche versuchte sich vor seinen Verstand zu schieben. Er ließ sich wieder niedersinken.

Nach ein paar Minuten tauchte jemand auf. Hatte sich genug Zeit gelassen - wo heißes Blei flog, wagte man sich erst wieder ins Freie, wenn die Luft rein geworden war. Während der tapfere Samariter überlegte, wie man den Begriff »Erste Hilfe« buchstabierte, kämpfte Zamorra gegen Schmerz und Bewußtlosigkeit. Er fühlte, wie Blut aus der Wunde strömte - sein Blut, ärgerlicherweise.

Noch ärgerlicher war, daß der Typ in seiner unmittelbaren Nähe erst seine Gedanken sortieren mußte, ehe er in die Tat umsetzte, was er vermutlich am besten konnte: zurück in die Portiersloge stürmen und Polizei und Rettungsdienst anzurufen.

Für Erste Hilfe fühlte er sich nicht berufen; das überstieg das Fassungsvermögen seines Gehirns.

Derweil fühlte Zamorra, wie mit dem Blut auch das Leben aus seinem Körper rann, und er konnte nichts dagegen tun…

***

Sid Amos witterte. Seine Nasenflügel bewegten sich leicht, aber es waren nicht nur Gerüche, die er in sich hineinsog. Er versuchte mehr von der Person zu erfassen, die hier vor kurzer Zeit eingedrungen war.

Nein, das stimmte nicht ganz. Sie war nicht wirklich eingedrungen, sondern hatte schon an der Eingangstür gestoppt. Sie war mißtrauisch gewesen. Etwas hatte sie veranlaßt, zurückzuweichen, ohne die Wohnung untersucht zu haben. Was hatte sie erschreckt? Daß sie sekundenlang leichtes Erschrecken und Verblüffung gezeigt hatte, konnte er riechen. Er stellte dabei auch fest, daß er es mit einer Frau zu tun haben mußte. Aber wer war sie? Was hatte sie hier gewollt? Warum war sie eingedrungen?

Er ging der Spur nach, die sie hinterlassen hatte. Zumindest hier hatte sie sich sicher gefühlt.

Natürlich konnte sie nicht ahnen, mit wem sie es wirklich zu tun hatte. Deshalb hatte sie auch keine weiteren Vorkehrungen getroffen, diese unsichtbare Spur zu verwischen. Sie rechnete nicht mit den Fähigkeiten eines Sid Amos, die über die eines normalen Magiers weit hinausgingen. Fähigkeiten, wie sie nicht einmal jeder Dämon besaß…

Die Spur führte in die nächste Seitenstraße. Dort verlor sie sich in einem Auto. Seine technischen Emissionen überlagerten alle bio-magischen Impulse, die Amos aufgenommen hatte. Allerdings war er sicher, daß er dieses Fahrzeug wiedererkennen würde, wenn er es zufällig irgendwo entdeckte. An spezifischen Feinheiten des Geruchs, oder besser Gestankes, die nicht einmal mehr die feinen Riechorgane eines Insektes wahrnehmen konnten, das über viele Kilometer hinweg die Pheromone eines Artgenossen spürt…

Sid Amos versuchte eine Verbindung zwischen seiner Wahrnehmung von Aura und Geruch und seiner Möglichkeit der Drei-Finger-Schau herzustellen. Aber es gelang ihm nicht, ein aktuelles Bild des Fahrzeuges beziehungsweise der Frau in das Fingerdreieck zu zaubern. Er hätte sie sehen müssen. Aber der visuelle Eindruck fehlte. Dazu hätte er die Bildkugel im Saal des Wissens in Merlins unsichtbarer Burg benutzen müssen. Oder Zamorras Amulett, um damit einen Blick in die jüngste Vergangenheit zu werfen und dabei diese Frau zu sehen. Aber über diese Möglichkeit verfügte er nicht.

Nachdenklich kehrte Sid Amos zurück in sein Haus.

Was hatte die Unbekannte von ihm gewollt?

***

Britt Malcolm wußte, daß sie den Mann getroffen hatte. Sie wußte nur nicht, ob er tot war oder noch lebte. Dessen sicher, daß weder sie noch der Porsche erkannt worden waren, drehte sie eine weite Runde um den nächsten Häuserblock, um dann »ganz zufällig« wieder vorbeizurollen. Ein paar Menschen standen neben dem am Boden Liegenden und bemühten sich um ihn. Britt hörte das rhythmische Jaulen einer Sirene. Sie konnte das Fahrzeug noch nicht sehen, aber Leichenwagen fuhren bekanntlich nicht mit Rotlicht und Sirene. Also lebte Zamorra noch.

Wie eine normale Schaulustige rollte sie langsam an der Szene vorbei, fuhr dann zügig weiter.

Nur nicht auffallen. Sich ganz normal benehmen. Jemand mochte es für ungewöhnlich halten, daß eine junge Frau im offenen Porsche zu dieser Nachtstunde durch El Pasos Straßen fuhr - noch dazu allein, nicht mit einem netten Typen auf dem Beifahrersitz, auf dem Weg von der Disco ins heimische Bett…

Sie steuerte wieder ihre Behausung an, den kleinen Bungalow am Stadtrand, der von ihren Liebhabern finanziert worden war. Sich das Hotel näher anzusehen und festzustellen, wo die beiden Personen einquartiert waren und wie sie am besten an sie heran kam, war jetzt natürlich illusorisch.

Sie mußte es anders anpacken.

Herauszufinden, in welches Krankenhaus Zamorra eingeliefert wurde, würde nicht sonderlich schwer sein. Vermutlich brachte man ihn in die nächstgelegene Klinik. Wenn die überbelegt war oder um diese Nachtstunde keinen Chirurgen präsent hatte, würde es das nächste oder übernächste Krankenhaus sein. Das ließ sich feststellen. Bisher hatte noch niemand Britt Malcolm eine Auskunft verweigern können. Datenschutz wurde durch Hexenkunst ausgetrickst. Und mit dieser Hexenkunst würde Britt auch vollenden können, was sie in dieser Nacht begann, ohne es direkt zum Erfolg führen zu können. Ein wenig ärgerte sie sich über sich selbst. Warum hatte sie geschossen? Nun, die Gelegenheit war so günstig wie nie gewesen. Keine Zeugen, sie selbst getarnt… Selbst wenn die Polizei die Kugel untersuchte, würde sie nur den Waffentyp feststellen und dabei vielleicht registrieren, daß aus eben dieser Waffe schon einige Male auf Menschen geschossen worden war. Aber damit kamen sie noch lange nicht auf die Spur der Hexe. Die Pistole war nicht registriert. Sie war nicht einmal in den USA gekauft oder gestohlen worden.

Als sie den Wagen wieder »tarnte«, um in ihre Garage zu fahren, stellte sie fest, einen Fehler begangen zu haben. Sie hatte ihn nicht »eingetarnt«, als sie an dem Verletzten und den Helfern vorbeigefahren war. Sollte jemand befragt werden, ob ihm etwas aufgefallen war, würde er sich vielleicht an den offenen Porsche erinnern.

Die Wahrscheinlichkeit hierfür erschien ihr allerdings äußerst gering. Eine Grundregel der Kriminalistik lautet zwar, daß der Täter an den Ort seines Verbrechens zurückkehrt - aber ganz bestimmt nicht bereits innerhalb der nächsten Minuten.

Sie parkte den Wagen in der Garage ein, betrat das Haus und schlüpfte aus ihrer Kleidung, um sich stillschweigend wieder ins Bett und an John W. McRaes Seite zu gesellen.

»Guten Morgen«, begrüßte er sie aus der Dunkelheit des Schlafzimmers - und nicht vom Bett her. Als sie das Licht einschaltete, sah sie ihn völlig angezogen auf dem Stuhl sitzen, auf dem er normalerweise seine Kleidung abzulegen pflegte.

»Du bist ja schon früh wieder auf den Beinen«, fuhr er fort. »Du warst draußen, nicht wahr? Der Wagen war fort.«

Da wurde ihr klar, daß die Wahrscheinlichkeit sich schlagartig vergrößert hatte…!

***

Nicole fuhr mit ins Krankenhaus. Der etwas hilflos wirkende Nachtportier hatte, sobald er sich hinter seinem Empfangspult in relativer Sicherheit wußte, folgerichtig reagiert - er hatte den Rettungsdienst alarmiert, die Polizei benachrichtigt und anschließend, da er Professor Zamorra als Gast des Hauses wiedererkannte hatte, im Gästebuch nachgeschaut, festgestellt, daß die Suite von einer zweiten Person namens Duval bewohnt wurde, und deshalb dort angerufen. Die Zimmernummer kannte er sogar noch auswendig, weil er erst vor etwa einer Stunde einen nächtlichen Besucher angemeldet hatte.

Mittlerweile waren noch zwei Leute von der Nachtcrew aufmerksam geworden; gemeinsam versuchten sie jetzt, sich um den Angeschossenen zu kümmern, und nun endlich konnte der Nachtportier mit theoretischem Fachwissen brillieren. Nur eine Minute später erschien auch Nicole, die sich hastig angekleidet hatte. »Was ist passiert? Wie?«

Ein Porsche-Cabrio mit einer rothaarigen Frau am Lenkrad rollte langsam vorbei und beschleunigte dann wieder, aber niemand dachte sich etwas dabei. Nur Nicole glaubte bei der rothaarigen Fahrerin etwas zu spüren, das über normales Interesse hinausging. Aber vielleicht war sie selbst nur müde und überreizt. Immerhin ging es hier um den Mann, den sie liebte und der von einem Unbekannten angeschossen worden war.

Sirenen verrieten die Annäherung von Polizei und Rettungswagen. Der Nachtportier berichtete.

Viel hatte er nicht zu sagen, weil er nicht viel gesehen hatte - nur, daß auf der gegenüberliegenden Straßenseite unmittelbar nach dem Schuß ein Auto einen Blitzstart auf den Asphalt gezaubert hatte. Aber was das für ein Auto gewesen war, konnte er beim besten Willen nicht sagen.

Nicole blieb bei Zamorra, als der Rettungswagen das Schußopfer zum Krankenhaus fuhr. Sie brauchte keine medizinischen Vorkenntnisse, um zu begreifen, daß er schon fast zuviel Blut verloren hatte und die Verletzung unter normalen Umständen vermutlich kaum überleben würde. Sie fragte sich, warum ein Unbekannter auf Zamorra gefeuert hatte. Riker oder einer seiner Leute? Die schieden aus. Nachdem Zamorra erst einmal in Rikers Wagen gestiegen war, hätten sie es viel einfacher gehabt, ihn zu töten.

Wer aber war dann dafür verantwortlich?

Ein Raubüberfall schied aus. »Weltliche« Feinde in El Paso hatte Zamorra auch nicht. Es kam allenfalls die Verwechslung mit jemanden anderem in Frage. Aber zu diesem Zeitpunkt, in dieser Situation?

Unvorstellbar.

Sie mußte es ergründen. Vorsichtig löste sie das Amulett von Zamorras silberner Halskette.

Der Notarzt und der Rettungssanitäter, die unmittelbar neben Zamorra und ihr saßen und den Patienten und die Instrumente überwachten, gaben ihrer Verwunderung Ausdruck - sowohl darüber, daß Nicole diese handtellergroße Silberscheibe an sich nahm, als auch darüber, daß ein Mann ein solch protziges Schmuckstück trug.

Sollten sie sich ruhig falsche Gedanken machen - wen störte das? Nicole hielt das Amulett für kurze Zeit über Zamorras Wunde, so, als sei das ganz zufällig, aktivierte es mit einem scharf formulierten Gedankenbefehl und brachte es dann dazu, das zu tun, was sie bewirken wollte.

Sie hoffte, daß es funktionierte.

Falls nicht, war ihr Chef und innig geliebter Lebensgefährte so gut wie tot…

***

»Konntest Du nicht schlafen, John? Habe ich dich etwa geweckt?« fragte Britt. Sie versuchte, sich von ihrem Schrecken schnell wieder zu erholen und ihre Überraschung zu überspielen. Sie war wohl ein wenig zu leichtsinnig gewesen… sie hätte damit rechnen müssen, daß er erwachte. Andererseits hatte er sonst immer einen tiefen, festen Schlaf gehabt, aus dem ihn nicht einmal eine Schnellzuglokomotive hätte reißen können, die direkt neben ihm die Wand durchbrach, um mit einem kompletten Güterzug hinter sich an McRae vorbei durchs Haus zu fahren.

»Mir ist durchaus bewußt, daß ich kein athletischer Jüngling mehr bin«, sagte McRae bedächtig.

»Mir ist auch klar, daß ein Mann wie ich dich nicht besonders leicht zufriedenstellen kann. Aber ich versuche es zumindest. Deshalb halte ich es für durchaus geschmacklos, daß du mitten in der Nacht zu einem anderen Lover fährst, um dir bei ihm zu holen, was ich dir anscheinend nicht mehr geben kann. Das, meine liebe Britt, gefällt mir nicht.«

Dahin ging also sein Verdacht!

Auch noch, wenn er morgen die Zeitung las und von dem nächtlichen Schuß auf den Mann vor dem Hotel las?…wenn es den Zeitungsleuten überhaupt eine Notiz wert war. Schließlich kam es in einer Stadt dieser Größe in jeder Nacht, an jedem Tag, zu Dutzenden von Verbrechen und auch Schießereien. Jeden einzelnen Vorfall zu erwähnen und auch die Tatzeit so genau anzugeben, daß McRae Verdacht schöpfen mußte, würde vermutlich den Lokalteil jeder Zeitung sprengen.

Er setzte eine Zigarette in Brand; eine von unzähligen pro Tag. Die Aschenbecher quollen über, obgleich er nur ein paar Stunden in Britts Haus zugebracht hatte. Der Qualm machte ihr wenig zu schaffen; da das Feuer ihr Element war, war es natürlich auch der Rauch, ganz gleich, wie er beschaffen war.

Jetzt, da die Flamme des Feuerzeugs brannte, konnte sie McRaes Gedanken lesen. Ganz kurz nur, und sie beschränkte sich auf das Wesentliche: auf die Bestätigung dessen, daß er auch dachte, was er sagte.

Er sog an seiner Zigarette; der Glutpunkt leuchtete heller auf. Britt nahm Energie in sich auf.

Es war nur sehr wenig, was von der Zigarettenglut her kam, und es reichte nicht einmal, um die Gedankensondierung effektiv fortzusetzen. Dazu hätte sie dann zuviel eigene Energie einsetzen müssen, was sie aber nach Möglichkeit vermeiden wollte. Sie hatte vorhin, als sie das Auto und sich »eintarnte«, schon genug eigene Reserven verbraucht; auch, als sie sich im Haus jenes Sam Dios umsehen wollte und dabei feststellte, daß er ein Magier sein mußte. Sie mußte ihre Kräfte jetzt erst einmal wieder erneuern. Dazu brauchte sie die offene Flamme.

Natürlich sah sie stets zu, daß sie selbst sich bei ihren Aktionen nicht zu sehr verausgabte.

Deshalb hielt sie sich auch jetzt zurück; es lohnte sich einfach nicht. Und vielleicht sollte sie das Kaminfeuer wieder anfachen. Von dessen Flammen konnte sie wesentlich mehr Kraft ziehen und »auftanken« als von der schwachen Zigarettenglut. Allerdings sah McRae nicht danach aus, als wolle er seinen Platz in den nächsten Minuten verlassen, um mit Britt ins Kaminzimmer hinüberzuwechseln.

Es schien, als fühle er sich auf diesem Stuhl in ihrem Schlafzimmer recht wohl.

Der Stuhl des Inquisitors…

Dieser Gedanke brannte sich plötzlich in ihr fest.

Er blies ihr den Zigarettenrauch entgegen. »Wer ist es?«

»Was willst du damit sagen?«

»Zu wem bist du gefahren? Wer ist soviel besser als ich, daß du dir bei ihm noch einen Nachschlag holen mußtest? Ein Quickie mit ihm ist beglückender als ein ganzer Abend mit mir, wie? Hält er dich auch aus? Kauft er dir auch einen Porsche?«

»Wir hatten einen schönen Abend«, sagte Britt reserviert. »Warum machst du jetzt alles kaputt? John, du weißt genau, daß wir beide uns nie die ewige Liebe und Treue geschworen haben. Ich war nicht bei einem anderen Liebhaber. Ich bin einfach nur so in der Gegend herumgefahren.«

Fehler. Sie hätte einen Namen nennen sollen. Irgendeinen Namen erfinden. Er würde es nicht nachprüfen können; er mußte davon ausgehen, daß der Name falsch war. Sie spürte seine zunehmende Gereiztheit; es schien, als steigere er sich in seinen Ärger immer weiter hinein. Der Anblick ihres nackten Körpers schien ihn nicht so zu erregen, wie es sonst bei ihm üblich war; sein Ärger war größer als sein Verlangen.

»Ich glaube dir nicht«, sagte er. »Und ich will auch nicht, daß du mich auf diese geschmacklose Weise hintergehst. Natürlich - ich weiß, daß irgendwann ein anderer an meine Stelle treten wird. Aber ich hatte gehofft, daß du es mir dann sagen würdest, anstatt zu diesen leicht durchschaubaren Lügen zu greifen. Mich, Britt, lügt niemand an. Und wenn, dann nur ein einziges Mal und niemals wieder.«

»Ich habe dich nicht belogen!« protestierte sie. Wenn er nicht so drohend und aufgeregt vor ihr gesessen hätte, hätte sie über die Szene lachen können - es war einfach absurd. Da hatte sie beinahe einen Mord begangen, und alles, was ihr Liebhaber ihr vorzuwerfen hatte, war etwas, das gar nicht stattgefunden hatte.

Zumindest nicht jetzt…

»John, warum hast du dich wieder angezogen?« fragte sie, ging auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Komm zurück ins Bett, und wir…«

Er schüttelte langsam den Kopf und drückte die Zigarette aus. Nicht im Aschenbecher, sondern an der Stuhlkante. Er erhob sich. »Ich werde gehen«, sagte er. »Anschließend.«

Sie konnte seine Gedanken nicht mehr lesen; der Glutpunkt war erloschen. Aber sie fühlte, daß mit ihm etwas nicht stimmte. Er war aufgewühlt, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.

Im nächsten Moment zog er eine Pistole aus der Jackentasche, richtete sie auf Britt und schoß.

***

Während sich ein Arzt im Krankenhaus um Zamorra kümmerte, hoffte Nicole, daß ihre magische Manipulation Erfolg zeitigte. Sie fühlte sich erschöpft. Müde gewesen war sie schon vorher, ehe Zamorra die Suite verließ, um sich mit Riker zu treffen, aber jetzt war sie fix und fertig. Jemand brachte ihr einen Becher Kaffee, während sie sich in einer Sitz- und Wartenische niederließ. Ein unrasierter Mann in Jeans und grauer Lederjacke erhob sich, als sie kam. »Miss Duval?«

Sie nickte müde.

»Ich bin Detective Spencer, Lady«, sagte er. »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

»Nicole Duval, französische Staatsbürgerin, wohnhaft im Château Montagne, Loire-Tal nahe Lyon, Frankreich. Beruf Sekretärin. Mit dem Angeschossenen nicht verwandt und nicht verschwägert, aber seit gut… seit sehr vielen Jahren in enger Lebensgemeinschaft verbunden.« Im letzten Moment hatte sie sich bremsen können; wenn sie sagte, daß diese Partnerschaft bereits seit gut Jahren bestand, würde ihr der Tek nicht glauben. Schließlich sahen Zamorra und sie weitaus jünger aus, als sie es eigentlich waren, und ihre Langlebigkeit, die durch den Trank an der Quelle des Lebens vor einem Dutzend Jahren zur relativen Unsterblichkeit verfestigt worden war, konnte sie dem Mann kaum glaubhaft machen. Der würde vermutlich sogar über die Angaben in ihren Ausweisen stolpern.[4]

Kurz kam Nicole der Gedanke, daß es sich vielleicht als sinnvoll erweisen würde, diese Angaben eines Tages »der Optik anzugleichen«. Ein Problem, vor dem auch Robert Tendyke häufig stehen mußte, der nachweislich bereits zur Zeit des Sonnenkönigs gelebt hatte und möglicherweise noch sehr viel älter war…

Spencer strich sich mit den Fingern über die Bartstoppeln; es gab ein schabendes Geräusch, das Nicole leicht zusammenzucken ließ.

»Das klingt, als hätten Sie den Spruch auswendig gelernt, Lady. So genau wollte ich das gar nicht wissen. Viel mehr interessiert mich, zu erfahren, weshalb Sie in der Stadt sind, ob Sie Feinde haben, ob Sie einen Verdacht haben, wer geschossen haben könnte… Sie wohnen im gleichen Hotel. Möglicherweise konnten Sie etwas beobachten…«

»Das Fenster unserer Suite geht zur anderen Seite«, sagte Nicole kühl. »Ich weiß, daß Sie Ihre Pflicht tun, Detective, aber es ist mir im Moment nicht nach einem Verhör. Vielleicht können Sie das verstehen.«

»Ich versuche es zumindest«, erwiderte er. »Keine Anhaltspunkte? Wenigstens ein Stichwort? Weshalb war Ihr Gefährte zu dieser Stunde draußen? Er soll aus einer großen Limousine ausgestiegen sein.«

»Ich habe diese Limousine nicht gesehen«, erwiderte Nicole. Sie war versucht, ihre telepathischen Fähigkeiten einzusetzen, um herauszufinden, ob dieser Detektive nach einer Möglichkeit suchte, Zamorra oder ihr etwas am Zeug zu flicken. Aber sie entschied sich dagegen. Sie fühlte sich nur einfach etwas überlastet.

»Sie wissen, wo Sie mich morgen finden können, Sir«, sagte sie. »Entweder hier im Krankenhaus oder im Hotel. Zu Ihrer Beruhigung: Ich habe nicht vor, die Stadt oder das Land zu verlassen.«

»Das verlange ich Ihnen ja auch überhaupt nicht ab«, sagte er. »Schließlich verdächtige ich Sie nicht, Ihren Partner selbst niedergeschossen zu haben. Jemand will noch ein anderes Auto gesehen haben, kann sich aber beim besten Willen nicht daran erinnern, was das für ein Wagen gewesen sein könnte. Wen kennen Sie hier in El Paso? Beziehungsweise: Wer kennt Sie und den Professor?«

»Fragen Sie bei der Tendyke Industries nach«, empfahl Nicole. »Wenden Sie sich vertrauensvoll an die Herren Dios, Shackleton, Brack oder an Mister Riker persönlich.«

»Wer soll das sein?«

»Der Chef. Das sind die Leute, die wir in El Paso kennen - mal von Gelegenheitsbekanntschaften abgesehen, wie sie Verkäuferinnen in Boutiquen, Autoverleiher, Kellner und so weiter darstellen… Aber all diese Leute sind nicht unsere Feinde. Würden Sie mir nun bitte noch einen weiteren Kaffee holen und mich dann für den Rest der Nacht allein lassen?«

»Okeeey«, dehnte Spencer im Südstaaten-Slang. »Wir sehen uns dann gegen Mittag. Ich wünsche Ihrem Professor Glück. Äh - was für ein Professor ist er eigentlich? Ich meine, was macht er? Welche Fachgebiete?«

»Parapsychologie.«

»Whow«, murmelte Spencer. »Sind das nicht die Leute, die hellsehen können, Horoskope erstellen und Gespenster aus ihren alten englischen Spukhäusern verscheuchen? Ich glaube, ich hab' mal so was als Roman gelesen. Von einem Robert Lamont… oder war's Stephen King? Nein, der schreibt nicht so gut, von dem lese ich schon lange nichts mehr… so long, Lady!«

Er schlurfte davon.

»Hellseher«, murmelte Nicole verdrossen. »Horoskope. Gespenster. Warte, Freundchen, bis du deinem ersten Gespenst gegenüber stehst. Wundern wirst du dich wie der erste Mensch, als er dem letzten Saurier unter die Tatzen kam…«

Den Kaffee holte er ihr natürlich auch nicht; sie mußte sich selbst bemühen. Ein Blick in Richtung OP-Korridor: Die Lampe brannte noch. Der Arzt arbeitete noch.

»Komm durch«, flüsterte sie. »Überlebe, cheri. Ich habe getan, was ich konnte. Du mußt durchkommen. Wir haben doch noch so viel vor… wir sind doch beide unsterblich…«

Aber das Wasser von der Quelle des Lebens schützte nicht vor Pistolenschüssen, Dolchstößen und anderen mörderischen Gemeinheiten…

***

Britt Malcolm handelte instinktiv. Sie ließ sich einfach fallen - seitwärts, aus der Schußrichtung hinaus. Gleichzeitig benutzte sie das Aufblitzen des Mündungsfeuers, um McRae einen Schlag zu versetzen. Er taumelte seitwärts, drückte noch einmal ab. Ein weiterer Hieb, magisch geführt! Er schrie wild auf, begriff nicht, was da geschah, wer ihn schlug. Woher sollte er wissen, daß seine Bettgespielin eine Hexe war, deren Waffe das Feuer darstellte?

Er drehte sich, richtete die Waffe erneut auf Britt Malcolm, die katzengleich aufsprang. Sie griff ihn an, schaffte es, ihm die Pistole aus der Hand zu schlagen. Britt sah sie fallen; ihre linke Hand berührte McRaes Schläfe. Als die Pistole aufschlug, löste sich ein weiterer Schuß. Die Flammenmacht benutzte die Hexe, um sich einem Zitteraal gleich zu entladen. Buchstäblich wie vom Blitz getroffen brach McRae bewußtlos zusammen.

Britt stand vor ihm, sah auf ihn hinab. Sie konnte kaum glauben, was geschehen war, mußte es erst einmal verarbeiten. Er hatte einfach auf sie geschossen! Und nur durch ihre schnellen Reflexe hatte sie überlebt! So überraschend, wie er die Waffe gezogen und geschossen hatte, hätte er jede andere Person wenigstens verletzen müssen, die Pistole war sogar bereits durchgeladen und entsichert gewesen; er hatte nur abzudrücken brauchen. Das bedeutete, daß er von Anfang an geplant hatte, sie zu ermorden. Aus gekränkter Eitelkeit - weil er annahm, sie habe noch bei einem anderen Liebhaber einen »Hausbesuch« gemacht…

Er mußte durchgedreht sein.

So etwas kam bei normalen Menschen bisweilen vor, sogar bei paranormalen, zu denen sie als Hexe gehörte. Aber warum ausgerechnet jetzt? Nur weil sie unterwegs gewesen war? Kein Grund, sie sofort töten zu wollen. Er hatte sie ja nicht einmal angehört, hatte nicht geglaubt, was sie ihm erzählte…

Jetzt lag er betäubt vor ihr. Was sollte sie tun?

Er hatte sie töten wollen.

Also würde auch sie ihn töten.

Die Leiche verschwinden zu lassen, war das geringste Problem. Ein Opfer für den Fürsten der Finsternis… nein, für die Fürstin, korrigierte sie sich sofort. Danach würde sie keine Last mit der Leiche mehr haben.

Diese Nacht war nicht ganz so verlaufen, wie Britt Malcolm sie sich ursprünglich vorgestellt hatte. Aber sie beabsichtigte, sie nun wenigstens zu einem für sie zufriedenstellenden Ende zu bringen.

Was hatte er gesagt? Mich, Britt, lügt niemand an. Und wenn, dann nur ein einziges Mal und niemals wieder. Daraus folgerte nach der bestechenden Logik von Mr. John W. McRae: Mich, John, versucht man nur ein einziges Mal zu töten und niemals wieder.

Niemals wieder, John McRae…

***

Als Nicole schon die Augen zufallen wollten, tauchte der Arzt auf. Nicht, wie man es aus so miserablen wie häufig gesendeten Ärzte-Serien aus dem Fernsehen kennt, mit locker herunterhängendem, gelösten Mundschutz, die Schutzkappe noch auf dem Haar, und sich lässig die Handschuhe ausziehend - diese Utensilien hatte er längst entfernt und sich auch die Hände gewaschen. Er steuerte Nicole an, nachdem eine Schwester ihm einen kleinen, hindeutenden Wink gegeben hatte. »Alles in Ordnung«, erklärte er. »Der Patient wird überleben - aber fragen Sie mich nicht nach dem Warum. Es ist nicht meine Schuld.«

»Schuld?«

Der Arzt lächelte. »Nun ja - wir Medizinmänner versuchen uns hin und wieder mit ein wenig schwarzem Humor oder manchmal sogar Zynismus über die Runden zu helfen, wenn sonst nichts mehr geht. Mister Zamorra wird die Schußverletzung überleben. Die Kugel aus seinem Körper zu holen, war übrigens ein kleines Problem, obgleich es nach einem völlig glatten, problemlosen, so gut wie tödlichen Schußkanal aussah. Die meiste Zeit habe ich mit dem Versuch verbracht, herauszufinden, wieso sich die Wunde bereits zu zwei Dritteln geschlossen hatte, weshalb kein Blut mehr austrat und weshalb der Mann mehr Blut in seinem Körper besitzt, als er eigentlich haben dürfte - dem Bericht nach muß er eine Unmenge verloren haben. Eine solche Selbstheilungskraft habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen, und ich kann nicht einmal so recht daran glauben. Jedenfalls mußte ich den fast schon zugewachsenen Schußkanal noch einmal künstlich öffnen, um an die Kugel heranzukommen. Ich hätte sie sogar drin lassen können, vermutlich ohne jede Gefahr für Leib und Leben des Patienten, aber die Polizei braucht sie. Spurensicherung, ballistische Untersuchungen und was weiß ich noch alles. Und noch während ich sie herausholte, begannen auch die neuen Schnitte bereits zu verheilen. Sagen Sie… Sie kennen Mister Zamorra doch sicher schon ziemlich lange. Wissen Sie etwas darüber, ob er eine… nun ja…« Er verstummte mit unbehaglichem Schulterzucken.

»Was wollen Sie sagen, Doc?«

»Nun, ich meine… ob er so etwas wie eine biologische oder medizinische Anomalie darstellt. Es sollte auf der ganzen Welt kein einziges Lebewesen mit solchem Heilfleisch geben. Selbst niedere Amphibien oder gar Seesterne, denen abgetrennte Gliedmaßen wieder nachwachsen, schaffen das nicht in diesem irrwitzigen Tempo.«

»Ich kann Ihnen dazu nichts sagen, Doc.« Aber ich könnte es, nur würdest du mich dann erst einmal für verrückt erklären. Es hat also funktioniert, der Einsatz der magischen Kraft hat sich gelohnt…

wunderbar! Zamorra wird leben… Unwillkürlich tastete sie nach dem Amulett, das jetzt sie anstelle von Zamorra unter der Bluse trug. Danke.

»Sie sind ganz sicher? Ich weiß nicht, wie lange Sie sich kennen, aber ist er nicht zwischendurch vielleicht einmal krank gewesen? Hatte er Verletzungen auszukurieren? Wenn ich die Berichte seines behandelnden Hausarztes zur Verfügung hätte, könnte ich vielleicht mehr herausfinden. Er hat jedenfalls einen äußerst ungewöhnlichen Metabolismus.«

»Es gibt keinen behandelnden Hausarzt und keine Krankenberichte - soweit ich weiß, ist Zamorra in seinem ganzen Leben noch nie wirklich ernsthaft krank gewesen. Wie geht es ihm jetzt?«

»Er ist noch narkotisiert. Aber er wird wohl bald aufwachen - wenn sein Körper auf die Narkose ebenso reagiert wie auf die Schußverletzung, müßte das sogar in wenigen Minuten der Fall sein. Und ich schätze, es wird ihm sehr gut gehen.«

»Dann kann er das Krankenhaus also verlassen?«

»Ich weiß nicht, ob ich darüber entscheiden kann«, sagte der Arzt. »Wegen der polizeilichen Vernehmungen… Detective Spencer erwartet ihn natürlich hier zu finden und…«

»Natürlich. Und Ihnen beziehungsweise der Stationsschwester entgeht der Spaß, dem Polizisten aufzuerlegen, er dürfe mit dem Patienten nur drei Minuten sprechen…«

»Ich weiß nicht, ob man so etwas als Spaß bezeichnen sollte, Miss Duval. Für uns ist das eine Verantwortung, kein Spaß.«

»Wissen Sie, Doc, wir Nichtmediziner versuchen uns hin und wieder mit ein wenig schwarzem Humor oder manchmal sogar Zynismus über die Runden zu helfen, wenn sonst nichts mehr geht«, zitierte sie ihn in etwas abgewandelter Form.

Der Arzt runzelte die Stirn; die Retourkutsche schien ihm nicht sonderlich zu gefallen. »Sie sollten den morgigen Tag abwarten. Dann werden wir sehen, wie es Mister Zamorra geht. Bis dahin…«

Nicole hob die Brauen. »Sie sagten eben selbst, daß er sehr bald aufwachen und daß es ihm dann relativ gut gehen wird. Also - kann ich ihn mitnehmen oder nicht?«

»Ich sagte eben auch, daß ich wohl nicht darüber entscheiden kann…«

Mittlerweile war diese Entscheidung bereits von einem anderen gefällt worden…

***

Die Hexe Britt Malcolm brachte dem Fürsten der Finsternis das Opfer dar - der Fürstin natürlich, aber sie konnte sich nach all den langen Jahren ihres Lebens und ihres Daseins als Hexe nicht so rasch daran gewöhnen, daß jetzt eine Frau über die Schwarze Familie der Dämonen herrschte.

Was das anging, war sie ein wenig altmodisch. An die gegenüber früher erheblich größere Freizügigkeit der Gesellschaft hatte sie sich rascher gewöhnt - die allerdings brachte ihr selbst mehr Vorteile, und sie war nicht von einem Tag zum anderen gekommen, sondern hatte sich über die Jahrzehnte mit Höhen und Tiefen der Entwicklung herangebildet.

Flammen verzehrten das Opfer, und Britt Malcolm nahm Energie auf, während zugleich auch Energie an die Fürstin der Finsternis gesandt wurde. Die Fürstin erschien neben dem Feuerkreis; sie materialisierte diesmal nicht völlig, sondern schien sich der Beschwörung sogar entziehen zu wollen.

Möglicherweise hatte sie etwas anderes zu tun, bei dem sie sich nur ungern stören ließ…

»Wie steht es um die Erfüllung deiner Pflichten?« hallte die Frage der Dämonin. »Besagt dieses Opfer, daß du deine Aufgabe erfüllt hast und nun wieder deinen eigenen Interessen nachgehen kannst?«

»Nein, Herrin«, erwiderte Britt wahrheitsgemäß. »Es fehlt noch ein wenig, aber ich mache gute Fortschritte. Einer von ihnen ist so gut wie tot. Die beiden anderen…«

»Nur ›So gut wie tot‹ heißt ›quicklebendig‹«, fauchte die Dämonin. »Statt deine Kraft für solch überflüssige Dinge wie diese Beschwörung zu vergeuden, solltest du meinen Auftrag erfüllen. Denke daran: Versagst du, wirst du deine Privilegien verlieren. Du dürftest dir ausrechnen können, was das für dich bedeutet, Britt Malcolm…«

Stygias ohnehin nur schemenhafte Erscheinung begann wieder zu verblassen. Die Teufelin zog sich zurück. »Warte«, rief Britt. »Warte, Herrin. Du hast mir verschwiegen, daß einer der drei ein starker Zauberer ist und…«

Aber sie bekam keine Antwort mehr. Stygia war bereits verschwunden. Sie hatte sich nicht einmal dafür bedankt, daß mittels der Opferung Britt Malcolm nicht nur sich selbst mit neuer Kraft gestärkt hatte, sondern auch der Dämonenfürstin neue Energie zufließen ließ.

Die Flammen erloschen.

Von John W. McRae gab es nicht mehr die geringste Spur. Sein Körper war vollständig aufgelöst worden. Jetzt mußte nur noch sein Auto verschwinden, mit dem er hergekommen war. Aber Britt überlegte, ob sie es nicht vorher noch benutzen sollte. Vielleicht, um eine falsche Spur zu legen…

Ihr würde da schon etwas einfallen!

***

Die Morgendämmerung setzte bereits ein. Zamorra lehnte am Stamm eines der großen Bäume vor dem Krankenhaus, als Nicole ins Freie trat, um auf das bestellte Taxi zu warten. Sie starrte ihn an wie ein Gespenst. »Was - wie kommst du hierher? Du müßtest doch oben im Krankenzimmer…«

»Da war es mir zu langweilig«, gestand er. »Also habe ich mich gefragt, was ich da eigentlich soll. Die Wunde ist zugeheilt, und soweit ich das im Spiegel beurteilen konnte, ist nicht einmal eine Narbe zurückgeblieben. Da hast du doch maßgeblich dran mitgewirkt, nicht? Ich danke dir, cherie. Du hast mir das Leben gerettet.«

»Du bist verrückt, Chef«, sagte sie. »Das gibt Ärger, wenn du einfach so verschwindest! Das kannst du nicht machen! Du mußt wenigstens die Entlassungspapiere unterschreiben. Außerdem wird die Polizei mit dir reden wollen. Dieser Detective Spencer… du weißt doch, daß in den USA jede Schußverletzung, und sei sie noch so unerheblich, ein Fall für die Polizei ist. Da wird sogar die ärztliche Schweigepflicht in ärztliche Meldepflicht umfunktioniert…«

»Den Papierkram kann ich morgen immer noch erledigen«, sagte er. »Schau mal, da kommt ein Taxi. Hast du das bestellt? Sehr vorausschauend…«

»Trotzdem kannst du nicht einfach so hier verschwinden. Ich hatte deshalb eben ein Gespräch mit dem Arzt, der dir die Kugel herausgeschnitten hat. Er meint zwar, daß es dir unnormal gut geht…«

»…möchte mich aber garantiert für den Rest meines Lebens in einen Versuchstierkäfig sperren, um herauszufinden, wieso die Verletzung so schnell zuheilte. Danke, Nici - nicht mein Fall. Ich habe in dieser Nacht noch etwas anderes vor.«

»Und das wäre?«

»Denjenigen aufscheuchen, der auf mich geschossen hat. Komm, wir steigen ein.« Das Taxi stoppte gerade neben ihnen, und Zamorra öffnete die Fondtür. Er kletterte nach Nicole auf die Rückbank und nannte die Hoteladresse. Der Fahrer musterte die blutgetränkten Kleidungsstücke seines Fahrgastes mißtrauisch. »Schon in Ordnung«, besänftigte Zamorra ihn. »Die Wunde hat stark geblutet, aber das sieht viel schlimmer aus, als es in Wirklickeit war. Sie sehen ja, daß ich wieder auf den Beinen bin, hübsch verpflastert… und das Auto verdrecke ich Ihnen auch nicht, weil schon alles getrocknet ist. Leider gibt's in solchen Häusern an Kleidung zum Wechseln nur die ›Engelhemdchen‹, die im Rücken offen sind, und mit so etwas wollte ich doch nicht im Freien herumlaufen…«

»Schon gut«, murmelte der Fahrer, ein Mexiko-Einwanderer mittleren Alters. »Sie wohnen in diesem Hotel?«

»Sicher.«

»Dann ist es okay. He, Mann, da hat's doch vor ein paar Stunden eine wilde Schießerei gegeben, bei der mindestens ein Mann auf der Strecke geblieben ist! Haben Sie…« Er unterbrach sich und warf wieder einen Blick in den Rückspiegel. »Waren Sie etwa darin verwickelt, Sir?«

»Ich weiß von keiner Schießerei«, behauptete Zamorra. Er log nicht einmal - einen einzelnen gezielten Schuß konnte man wohl kaum als eine wilde Schießerei bezeichnen. Aber es zeigte einmal mehr, wie schnell die Gerüchteküche arbeitete. Taxifahrer und Friseure wissen immer alles zuerst, und während die Informationen von Mund zu Mund weitergegeben werden, werden sie zugleich auch immer mehr verfälscht, bis schließlich niemand mehr weiß, wie es anfangs wirklich gewesen ist. Am Ende der Informationskette stehen schließlich die Berufspolitiker, die dann Entscheidungen treffen, hatte Nicole einmal behauptet.

Der Fahrer begann mit vagen Vermutungen um sich zu werfen, wohl nur, um sich mit seinen Fahrgästen zu unterhalten. Bloß waren diese Gäste recht schweigsam. Zamorra bemaß das Trinkgeld nicht allzu hoch; er war momentan nicht in der Stimmung, übertriebene Geschwätzigkeit auch noch zu belohnen.

Als das Taxi verschwunden war, streckte Zamorra die Hand aus. »Das Amulett, bitte«, sagte er.

Nicole gähnte. »Du scheinst ja wieder ziemlich munter geworden zu sein. Vielleicht habe ich dir etwas zuviel des Guten getan? Ich hätte die Energie ein wenig reduzieren sollen…«

»Ich möchte nur die Zeit nutzen«, sagte Zamorra, »und herauszufinden versuchen, wer auf mich geschossen hat. Jetzt, um diese Morgenstunde, ist hier auf der Straße noch nicht viel los. Außerdem… je mehr Stunden ich ungenutzt verstreichen lasse, desto mehr Energie muß ich später aufbringen, weil das Geschehen dann schon sehr weit in der Vergangenheit liegt. Je frischer, desto besser.«

»Du willst eine Zeitschau durchführen?«

Zamorra nickte. »Vielleicht werden wir einen Wagen brauchen«, sagte er. »Regelst du das bitte an der Rezeption? Kannst du den Wagen lenken?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht am Lenkrad einschlafe. Chef…« Sie sah ihn an, seufzte und nickte dann. »In Ordnung. Ich fahre. Ich werde schon wach genug bleiben. Du willst die Spur nicht kalt werden lassen, wie?«

»Zumindest nicht, solange sie noch halbwegs warm ist.«

»Ich besorge einen Wagen und hole dir ein anderes Hemd und eine saubere Jacke«, beschloß Nicole. »Wenn wir von der Polizei gesehen werden sollten, wirst du glatt verhaftet, so verschmiert, wie deine Klamotten aussehen. Noch besser wäre, wenn du selbst nach oben gehen und dich umziehen würdest.«

»Das dauert zu lange. Während du mir hilfst, kann ich schon an der Spur arbeiten«, wehrte Zamorra ab.

»Bist du überhaupt in der Lage, das durchzuhalten?« wollte sie wissen. »Nicht, daß du mitten im Experiment zusammenbrichst, weil deine Kräfte erschöpft sind und dein angeschlagener Körper sein Recht fordert?«

»Die Heilmagie hat mir geholfen«, versicherte er. »Mach dir da keine Sorgen, Nici. Und jetzt sollten wir keine Zeit mehr sinnlos vertrödeln, sondern endlich aktiv werden…«

***

Und ob sie sich Sorgen machte! Wie so oft, trieb Zamorra mit seinen Körperkräften Raubbau.

Er fühlte sich fit, und deshalb glaubte er, Bäume ausreißen zu können. Daß dieses Wohlgefühl aber nur auf der magischen Energie beruhte, mit der Nicole ihn über das Amulett geflutet hatte, schien er nicht wahrhaben zu wollen. Es bestand allerdings auch kaum Aussicht, ihn von seinem Plan abzubringen.

Von seiner Warte her hatte er damit sogar recht - wenn er die Person finden wollte, die auf ihn geschossen hatte, durfte er keine Zeit verlieren. Effektiver wäre es natürlich gewesen, wenn Nicole an seiner Stelle diesen Part übernommen hätte, aber sie hatte ihm zu deutlich gezeigt, daß sie müde sei, und deshalb führte er es lieber selbst durch - ohne daran zu denken, daß seine Erschöpfung zu einem wesentlich stärkeren Zusammenbruch führen mußte als bei Nicole die Müdigkeit.

Sie fischte ein frisches Hemd aus seinem Koffer, nahm die leichte Wildlederjacke aus dem Kleiderschrank und steckte vorsichtshalber auch den Dhyarra-Kristall 4. Ordnung ein, der so schwer zu beherrschen war; wenn Zamorra ihn benutzte, bekam er starke Kopfschmerzen, und Nicole glaubte jedesmal sekundenlang innerlich zu verbrennen, wenn sie ihn einsetzte. Er war fast zu stark für sie beide… Der andere, leichter zu handhabende Sternenstein 3. Ordnung war vor Monaten unwiderbringlich auf dem Meeresgrund des Planeten Tharon verlorengegangen.[5]

Um diese sündhaft frühe Morgenstunde war natürlich kein Mietwagen zu bekommen. Also mußte wieder ein Taxi her. Nicole bestellte es direkt vom Zimmer aus und bat dringend um einen Fahrer, der weniger durch Geschwätzigkeit auffiel, sondern durch Zuverlässigkeit. Der seltsame Wunsch wurde in der Zentrale registriert und weitergegeben. »Ein Fahrzeug kommt in etwa sieben Minuten«, kam die Bestätigung.

Hoffentlich lohnt es sich, dachte sie. Und hoffentlich findet Zamorra tatsächlich eine Spur.

***

Unterdessen hatte Zamorra unten auf der Straße mit der »Zeitschau« begonnen. Er aktivierte das Amulett und versetzte sich mit einem magischen Schaltwort in eine Art Halbtrance, aus der er sich mit einem weiteren Wort jederzeit wieder wecken konnte. In dieser Halbtrance war er noch wach genug, um das reale Geschehen in seiner Umgebung einigermaßen verschwommen mitzubekommen und auf mögliche aktuelle Gefahren wie über die Straße auf ihn zu fahrende Autos rechtzeitig reagieren zu können. Gleichzeitig aber konnte er das Amulett so einsteuern, daß es unsichtbare magische Fühler in die Vergangenheit ausstreckte. Der stilisierte Drudenfuß, der sich im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe befand, verwandelte sich plötzlich in eine Art Mini-Bildschirm.

Dieser Schirm zeigte Zamorras unmittelbare Umgebung wie in einem rückwärts laufenden Film.

Diesen Film ließ er erst einmal sehr schnell durchlaufen. In den vergangenen Stunden war hier mit Sicherheit nichts passiert, was für ihn von besonderem Interesse sein konnte. Der »Schnelldurchlauf« bestätigte ihn in dieser Hinsicht, die Nachtstunden waren relativ ruhig verlaufen; erst das Anrollen im Rückwärtsgang - beziehungsweise eigentlich die Abfahrt von Polizei und Krankenwagen zeigte ihm, daß er jetzt seinem Fall näherkam.

Jetzt verlangsamte er das Tempo drastisch. Er ging noch einmal kurz vor, um dann langsam wieder in der Zeit zurückzugleiten; er wollte nach Möglichkeit kein Detail übersehen, das vielleicht wichtig werden konnte. Es war dann doch ein recht merkwürdiges Gefühl, sich selbst blutend auf dem Pflaster liegen zu sehen, und Nicole, die Helfer und die Zuschauer zu betrachten. Für ein, zwei Minuten gönnte Zamorra sich den Luxus, die Gesichter der Menschen zu studieren. Ihre Mimik reichte zu einer recht aufschlußreichen Charakterstudie…

Ein Wagen fuhr vorbei, ein offener Porsche mit einer rothaarigen Frau am Lenkrad. Zamorra bekam das Passieren des Fahrzeuges nur mit, weil dessen Flanke den äußeren Rand des Erfassungsbereiches berührte. Kurz ging er auf »Standbild« und näherte sich dem Wagen; so erkannte er die Frau. Rote Haare… Hexe, durchfuhr es ihn. Natürlich war das ein Vorurteil, über Menschheitsgenerationen sorgfältig herangezüchtet. Wer rothaarig war, war entweder irischer Abkunft oder Hexe beziehungsweise Hexer… Selbst Zamorra, der immer wieder versuchte, sich von Vorurteilen frei zu machen, schaltete automatisch in dieses Begriffsschema. Allerdings hatte er auch die Erfahrung gemacht, daß Hexen sehr oft tatsächlich rothaarig waren…

Der Wagen hatte vermutlich keine Bedeutung. Eine Neugierige, die zufällig vorbei kam und wissen wollte, was hier eigentlich los war. Zamorra kehrte zu der Gruppe zurück. Und so, durch die Zeitschau, erfuhr er, was Nicole ihm bislang noch nicht hatte erzählen können, nämlich, daß erst einmal niemand sich richtig um ihn gekümmert hatte.

Der Augenblick, in dem er niedergeschossen wurde…

Er sah sich zusammenbrechen, von der Trefferwucht der Kugel zu Boden gestoßen…

Woher war die Kugel gekommen?

Er glaubte nicht, daß Riker so dumm gewesen war, ihn beseitigen zu lassen, nur weil sie nicht unbedingt als Freunde auseinander gegangen waren und weil Zamorra jetzt etwas mehr über den Manager der T.I. wußte. Aber vielleicht war Riker selbst als Opfer ausersehen gewesen, und Zamorra war zufällig in der Schußlinie gewesen?

Zamorra mußte die Umgebung sondieren! Von wo konnte der Schuß gekommen sein? Aus einem Haus, oder aus einem vorbeifahrenden Auto? Letzteres war einfacher festzustellen. Sämtliche Häuser der Umgebung abzusuchen, war eine Sisyphus-Arbeit, die seine Kräfte bei weitem übersteigen würde. Soviel wurde ihm selbst in seinem Halbtrance-Zustand klar. Aber wie sehr er selbst bereits jetzt abbaute, während er den Blick in die nur wenige Stunden zurückliegende Vergangenheit steuerte, bemerkte er nicht.

Noch unterstützte ihn das Amulett…

Er versuchte die Schußrichtung auszumachen. Er fror das Bild an der Stelle ein, an der er den Stoff seiner Jacke im Rückenteil staubend aufplatzen sah. Dann ging er im Zehntelsekundenschritt langsam zurück. Es war ungeheuer anstrengend, diese »Einzelbilder« zu erzeugen, aber dann sah er plötzlich die Kugel, mehrere Meter weit von seinem Körper entfernt. Weniger als eine halbe Sekunde bis zum Treffer. Die Kugel, die jetzt im »Standbild« frei in der Luft schwebte, glühte rot. Die Reibungshitze der Luft, durch die sie ihrem Ziel entgegenraste…

Es war ein Moment, in dem Zamorra einfach nicht widerstehen konnte und in das Bild hineingriff, um die Kugel abzufangen oder ihr wenigstens eine andere Richtung zu geben. Aber er griff einfach hindurch. Im nächsten Moment wurde ihm klar, daß er nur ein Bild der Vergangenheit sah und nicht die Realität! Und dieses Bild, so realistisch es auch war, existierte nur in seinem Bewußtsein in dieser vollen Lebensgröße, weil er es so sehen wollte. In Wirklichkeit war es ein wenige Zentimeter durchmessender Mini-Bildschirm in seinem Amulett!

Etwas später begriff er, daß er auch ein Zeitparadoxon herbeigeführt hätte, wäre es ihm tatsächlich gelungen, diese Ablenkung, diese nachträgliche Verfälschung eines bereits geschehenen Ereignisses, durchzuführen. Falls der Attentäter in diesem Fall nicht einen zweiten Schuß nachgesetzt hätte, wäre er nicht ins Krankenhaus eingeliefert worden, hätte möglicherweise von diesem Attentat nicht einmal etwas mitbekommen, wäre deshalb auch niemals auf die Idee gekommen, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen, weshalb er auch die Kugel nicht hätte ablenken können, worauf er wiederum getroffen worden wäre… mit den bekannten Folgeereignissen.

Es war gut, daß er nichts hatte unternehmen können. Das Raum-Zeitgefüge war schon seit langem geschwächt und stark angeschlagen; es hatte in den zurückliegenden Jahren einige dieser Zeitparadoxa gegeben, die das Kontinuum bis an die Grenze des Zusammenbruchs belastet hatten, und eines dieser Paradoxa wirkte immer noch im Hintergrund, war zwar blockiert, aber schon ein geringfügiger neuer Verstoß gegen die Zeit-Gesetze der Natur konnte es wieder als Realität voll wirksam werden lassen.

Aber was Zamorra tun konnte, war eine gedachte Linie zu ziehen. Von der Trefferstelle in seinem Körper über die fliegende Kugel, vielleicht zur Sicherheit auch noch an einem weiteren Punkt der Linie festgestellt, bis hin zur Waffenmündung. Er hatte das rotglühende Projektil gesehen. Da die Schußbahn fast hundertprozentig gerade verlief, konnte der Schütze nicht sonderlich weit entfernt gewesen sein, weil die Flugbahn der Kugel sonst eine leichte Parabel beschrieben hätte, der Erdanziehung folgend. Es wären minimale Werte gewesen, aber in diesem Augenblick begann Zamorra zu rechnen und stellte fest, daß diese Werte fehlten…

Jetzt ging er der Flugbahn nach, quer über die Straße. Zwei Frühaufsteher, die bereits mit ihren Autos unterwegs waren - oder waren es Spätheimkehrer? - , konnten ihm leicht ausweichen und hielten ihn vermutlich für einen Betrunkenen, der den Heimweg nicht so ganz schaffte.

Und dann - sah er den offenen Porsche wieder.

***

Nicole trat ins Freie, Hemd und Jacke über den Arm gehängt. Sie sah Zamorra über die Straße zur anderen Seite gehen. Er schien also tatsächlich etwas entdeckt zu haben, denn sonst würde er das ja wohl kaum tun. Sie seufzte; es würde schwer fallen, ihn vorübergehend zu wecken, wenn er dieser Spur nachging. Riß sie ihn aus seiner Versenkung, mußte er die Spur an derselben Stelle neu aufnehmen, also wieder vom Punkt Gegenwart aus neu in die Vergangenheit zurückkehren. Das kostete zusätzliche Energie. Ob er die überhaupt noch zur Verfügung hatte, konnte sie höchstens vermuten.

Sie grinste jungenhaft.

Vermutlich würde es darauf hinaus laufen, daß sie ihn, während sein Geist in der Vergangenheit verharrte, mitten auf der Straße seiner blutbefleckten Sachen entledigte und ihm die sauberen Kleidungsstücke anzog wie einem kleinen Kind, das das noch nicht allein schaffte.

Sie kam nicht dazu.

Kaum hatte Zamorra die Parkplatzmarkierungen am gegenüberliegenden Straßenrand erreicht, als er zu taumeln begann und zusammenbrach…

***

Der offene Porsche tauchte in Zamorras Gesichtskreis auf… die rothaarige Frau hinter dem Lenkrad. Der Wagen parkte mit laufendem Motor, und die Frau hielt eine Pistole in der Hand. Die Mündungsrichtung stimmte…

Zamorra ließ das eingefrorene Bild langsam weiterlaufen. Im Zeitlupentempo schoß die Rothaarige, ließ direkt nach dem Schuß die Waffe auf den Beifahrersitz fallen und startete durch. Die Räder drehten zwar nicht durch, weil die superbreiten Reifen die volle Beschleunigungskraft des Sechszylindermotors auf die Straße brachten, aber der Wagen schoß vehement vorwärts. Zamorra sah noch das Kennzeichen, und gleichzeitig spürte er, wie das Amulett sich zwischen seinen Fingern erwärmte, jetzt, da das Bild wieder in Bewegung geraten war. Schwarze Magie. Schwarzmagische Kraft. Die Rothaarige war eine Hexe.

Warum benutzte sie dann aber eine Pistole, um Zamorra zu töten? Und wer war sie überhaupt?

Zamorra konnte sich nicht erinnern, diese Frau jemals gesehen zu haben.

Im nächsten Moment spielte sein Körper nicht mehr mit.

Der Film riß, das Bild verlosch. Zamorra stürzte in einen dunklen Schacht. Hilflos ruderte er mit den Armen und sichte nach Halt, aber vergebens. Etwas Finsteres umschloß ihn.

Der Porsche! dachte er. Er darf nicht entkommen! Das Kennzeichen…

Wenigstens das hatte er sich noch merken können, ehe die Schwärze kam. Daß sich jemand um ihn bemühte, erfaßte er schon nicht mehr.

***

Nicole ließ die Sachen einfach fallen und spurtete zu Zamorra hinüber. Sie fing ihn auf, ehe der Taumelnde endgültig zu Boden stürzte. Sie griff zu, ehe ihm das Amulett aus der kraftlos werdenden Hand glitt, und in einem kurzen Augenblick sah sie noch den davonrasenden Wagen; die »Zeitlupenaufnahme« von Merlins Stern zeigte ihn ihr im Zentrum des Drudenfußes. Jäh begriff sie, daß Zamorra und der Wagen in irgendeiner Beziehung zueinander standen. In diesem Augenblick wuchs sie förmlich über sich hinaus; praktisch unvorbereitet führte sie einen Para-Rapport durch und schloß sich mit Zamorra so zusammen, daß sie in seine »Zeitschau« hineingleiten und dem Amulett einen Befehl erteilen konnte. Dieses Bild unbedingt festhalten! Mir auf Anforderung wiedergeben!

Dann löschte sie den telepathischen Rapport wieder. Mehr hatte sie in diesen wenigen Augenblicken Zamorra und dem Amulett nicht abtrotzen können. Sie hatte auch nur das Amulett berühren können; Zamorras Gedanken waren abgeschottet. Die mentale Sperre, die jeder von ihnen gegen jeden fremden telepathischen Lauschangriff besaß, war aktiv. Sie unterschied nicht zwischen Freund und Feind.

Sie untersuchte Zamorra schnell; ihm war nichts geschehen. Diesmal war er nicht angegriffen worden. Er war nur völlig erschöpft, hatte sich total verausgabt. Die Natur läßt sich nicht betrügen; die Energie, mit der er von der fast tödlichen Verletzung geheilt und fit gemacht worden war, war, wie immer in der Weißen Magie, ein »Kredit«, der jetzt zurückgefordert wurde, und er mußte den Preis und die Zinsen bezahlen. Für die nächsten Stunden war er ausgeschaltet; jeder Versuch, ihn wieder aufzuputschen, würde die Katastrophe am Ende nur noch vergrößern.

Nicole seufzte.

Das Taxi kam und stoppte. Sie winkte dem Fahrer zu. »Ich habe Sie bestellt, Sir… können Sie mir helfen?«

Der Fahrer stieg widerwillig aus und kam näher. »Bullshit«, entfuhr es ihm. »Ich informiere einen Rettungsdienst, ja?«

Nicole winkte ab. »Es reicht, wenn Sie mir helfen, diesen Mann ins Hotel zu bringen, in unsere Suite«, sagte sie. »Danach ist Ihr Auftrag erst einmal erledigt. Ich werde Sie natürlich so bezahlen, als wären Sie für uns gefahren, okay?«

»Hören Sie«, sagte der Taxifahrer. »Der Mann ist ja voller Blut, das Hemd ist fast schwarz… Ich rufe doch den Notarzt. Vielleicht auch die Polizei, ja?«

»Nichts dergleichen!« protestierte Nicole. »Er ist nicht verletzt. Er ist nur ohnmächtig geworden.«

Aber dem Fahrer war das alles nicht recht geheuer. Er retirierte in sein Taxi und griff zum Funkmikrofon. Nicole seufzte. Na, wunderbar! Das alles war genau das, was sie jetzt unbedingt gebrauchen konnte: Sanitäter, Ärzte, Polizei…

Seufzend nahm sie den Dhyarra-Kristall und aktivierte ihn. In ihrem Bewußtsein loderte schmerzendes, zehrendes Feuer. Sie blockierte die Funkantenne; der Taxifahrer bekam keinen Kontakt. Als er es merkte, startete er mit durchdrehenden Rädern und jagte davon. Ein paar Dutzend Meter weiter würde sein Funk wieder funktionieren.

Da sie schon mal dabei war, hüllte Nicole Zamorra mit dem Dhyarra-Kristall in ein Kraftfeld.

Mit dem Sternenstein 4. Ordnung, stellte sie fest, konnte man wesentlich mehr erreichen als mit dem anderen, schwächeren Kristall. Allerdings war das Risiko auch größer. Ein Dhyarra, der die Para-Kapazität seines Benutzers überstieg, konnte diesen zumindest töten oder sogar dem unheilbaren Wahnsinn verfallen lassen. Nicole spürte die Gefahr jedesmal in Form des Feuers, das sich durch ihr Bewußtsein fraß. Vermutlich war ihre Kapazität gerade noch so eben ausreichend, wenn sie die Energie des Kristalls nicht vollständig ausschöpfte. Aber sie sah auch ihre und Zamorras Fortentwicklung.

Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der selbst Zamorra nur einen Dhyarra 2. Ordnung benutzen konnte…

Man mußte die Grenzen immer wieder neu antesten, dabei aber so vorsichtig sein, sie nicht zu überschreiten…

Mit dem Kraftfeld ließ sie Zamorra unsichtbar werden und ihn vor sich her zum Hotel schweben.

Unterwegs klaubte sie die fallengelassenen Sachen auf, die sie für ihn mit nach draußen gebracht hatte. Niemand am Empfang dachte sich etwas dabei, als sie sich mit dem Lift nach oben tragen ließ. Zamorra blieb für die Augen des Personals unsichtbar.

Erst, als er auf seiner Hälfte des Bettes lag, ließ sie das Kraftfeld erlöschen. Das Feuer in ihr brannte und schmerzte immer noch, es zeigte starke Nachwirkungen. Sie zerrte Zamorra die alte Kleidung vom Leib und warf sie in den Müllschacht. Dann breitete sie die Bettdecke bis zum Bauchnabel über ihn aus. Sie schaffte es gerade noch, so lange wach zu bleiben, bis die schließlich doch noch von dem mißtrauischen Taxifahrer alarmierte Polizei auftauchte, und führte die beiden Beamten unter Protest zu Zamorra, der nun doch recht unverletzt aussah. »Er schläft«, flüsterte sie.

»Wagen Sie es nicht, ihn zu wecken. Es könnte sein, daß Sie höllischen Verdruß bekommen…«

Man ging wieder.

Der Portier konnte nur aussagen, daß Nicole das Hotel betreten, wieder verlassen und erneut betreten hatte. Nach draußen zu schauen, ob sich etwas auf der Straße abspielte, hatte er nicht eine Sekunde lang für nötig gehalten. Schließlich hatte diesmal niemand geschossen… Und daß Nicole von der Suite aus nach einem Taxi telefoniert hatte, würde sich zwar feststellen lassen, wenn man die Aufzeichnungen des Hotels und auch der Telefongesellschaft überprüfte. Aber warum sollte man das tun, wenn der Mann, den der Taxifahrer draußen auf der Straße gesehen haben wollte, friedlich und unverletzt in seinem Bett lag und schlief?

Daß er atmete, davon hatten die beiden Polizisten sich ebenso vergewissert wie von seiner körperlichen Unversehrtheit, weil sein Oberkörper ja freigelegen hatte und keine Verletzungen aufwies…

Der Anschein sprach also gegen den Alarm des Taxifahrers; der arme Teufel tat Nicole hinterher leid. Aber schließlich ging man nur davon aus, daß er sich geirrt haben müsse und alles auf einem Mißverständnis beruhe.

Kaum waren die Polizisten verschwunden, als Nicole sich ebenfalls erschöpft aufs Bett fallen ließ. Sie hatte sich nicht einmal mehr die Zeit genommen, sich auszuziehen. Sie war todmüde, und in ihr brannte immer noch die Restglut des Dhyarra-Feuers.

Sie schlief länger, als sie eigentlich wollte, und erwachte mit fürchterlichen Kopfschmerzen.

***

Indessen hatte Britt Malcolm entschieden, was sie mit McRaes Auto tun würde, das neben ihrem Porsche in ihrer luziferseidank verschlossenen Garage stand, so daß neugierige Nachbarn den Wagen nicht entdecken konnten. Das Auto konnte unter Umständen zur Mordwaffe werden, um eine der Personen auszuschalten, die sie im Auftrag der Fürstin der Finsternis umbringen sollte. Wenn der Wagen hinterher so aussah, als sei er aufgebrochen und gestohlen worden, und es keine verdächtigen Fingerabdrücke oder Kleiderfasern gab, die darauf hinwiesen, daß sie, Britt Malcolm, jemals darin gesessen hatte… Das ließ sich mittels Magie erledigen. Und nach dem Attentat würde der Wagen in Flammen aufgehen - ebenfalls eine magische Spezialität. Jene, die Spuren zu sichern hatten, würden sich später höchstens einmal darüber wundern, daß es keine sterblichen Überreste des Fahrers gab. Aber vielleicht war er rechtzeitig geflohen, ehe der Wagen verbrannte…

Das war das grobe Gerüst. Feinheiten konnten vor Ort abgeklärt werden. So wurde sie auch das Auto los. Von McRae selbst gab es ja längst keine Spur mehr. Bald würde man ihn vermissen; jemand in seiner gesellschaftlichen und finanziellen Position war ständig gefragt. Man würde auch bei Britt nachforschen; vermutlich gab es genügend Hinweise, die auf sein Verhältnis mit ihr hindeuteten.

Es störte sie nicht; ärgerlicher war schon, daß er sie kaum in seinem Testament bedacht haben würde. Sie mußte sich also demnächst einen neuen Sponsor anlachen. Denn von einer Sache hatte sie wohlweislich immer die Finger gelassen: Geld, Reichtum, Vermögen mittels Magie zu schaffen. Das mußte irgendwann jemandem auffallen. Spätestens, wenn die Computer des Schatzamtes Steuererklärungen miteinander verglichen und Einkommensverhältnisse überprüften. Und sie konnte nicht den gesamten Datenstrom durcheinander bringen…

Aber vorerst kam sie aus.

Sie mußte nur erst ihren Auftrag zuende bringen, damit sie keinen Ärger mit der Fürstin der Finsternis bekam. Das war wichtiger als alles andere…

***

Das Zimmertelefon klingelte. Verärgert tastete Nicole nach dem Hörer. Sie war eben erwacht, hatte es noch nicht einmal fertiggebracht, einen Blick auf die Uhr zu werfen, und spürte starke Kopfschmerzen.

Keine wünschenswerte Art, einen neuen Tag zu beginnen…

Ein Blick nach links - da lag Zamorra. Schlafend. Das Klingeln des Telefons hatte ihn nicht wecken können. Vage Erinnerungen huschten durch Nicoles noch nicht vollständig erwachtes Bewußtsein.

»Wollen Sie sich nicht zum Teufel scheren?« meldete sie sich mürrisch.

»Miss Duval? Ein Detective Spencer von der Municipal Police erkundigt sich nach Ihnen und Mister Zamorra und wünscht Sie zu sprechen.«

Spencer. Das Krankenhaus. Zamorra, der sich selbst entlassen hatte. »Sagen Sie ihm, wir wären beide unbekannt verstorben. Himmel, es ist früher Morgen! Wir schlafen beide noch, wir wollen unsere Ruhe haben!«

»Verzeihung, Miss Duval, aber es ist bereits Mittag. Darf ich Ihnen die aktuelle Zeit…«

»Ich habe selbst eine Uhr! Was Sie dürfen, ist, mir Kopfschmerztabletten in die Suite zu schicken und Spencer zu vertrösten. Er soll in ein paar Stunden wiederkommen…«

Eine andere Stimme erklang. Der Polizist mußte dem Concierge den Telefonhörer aus der Hand genommen haben. »Damit Sie sich in der Zwischenzeit eine glaubwürdige Geschichte einfallen lassen können? Miss Duval, Mister Zamorra ist bei Ihnen? Ich muß Sie beide sprechen. Unbedingt. Kommen Sie beide nach unten, oder soll ich zu Ihnen hinaufkommen?«

»Weder noch«, fauchte Nicole ihn an. »In zwei Stunden stehe ich Ihnen zur Verfügung. Solange werden Sie sich gedulden müssen.«

»Ich glaube, Sie wissen nicht genau, in welcher Situation Sie sich befinden«, sagte Spencer.

»Ich kann Sie in Handschellen abführen lassen. Den Professor übrigens auch.«

»Dazu brauchen Sie einen Haftbefehl, und für den eine gute Begründung. Wir sind keine Verbrecher.«

»Ich komme jetzt zu Ihnen hinauf. Und dann werden wir uns sehr eingehend über diverse Dinge unterhalten.«

Es klickte.

Nicole legte auf. Sie warf der Uhr einen vorwurfsvoll-drohenden Blick zu, weil die tatsächlich schon hellen Mittag anzeigte. Zamorra war immer noch nicht wach. Es war auch nicht gut, ihn jetzt mit Gewalt aufzuwecken. Er brauchte den Schlaf, um seine Kräfte zu regenerieren. Danach würde er einen mordsmäßigen Hunger entwickeln. Nicole kannte diese Erscheinungen nur zu gut. Sie traten immer auf, wenn er sich magisch verausgabte. Sein Körper war in der vergangenen Nacht bis zum Äußersten belastet worden. Jetzt, nach dem Zusammenbruch, forderte er sein Recht.

Nicole stellte fest, daß sie immer noch vollständig angekleidet war. Sie war gestern auch ziemlich fertig gewesen. Sie erhob sich aus dem Bett, riß sich die Kleidung vom Leib und verschwand unter der Dusche. Das kühle Wasser erfrischte sie, konnte aber die Kopfschmerzen nicht vertreiben. Hoffentlich hatte der Concierge noch mitbekommen, daß sie die Tabletten bestellt hatte, und ließ sie in die Suite liefern. Normalerweise hielt Nicole nichts von Tabletten. Aber in Anbetracht dessen, daß sie heute noch einiges zu erledigen hatte, für das sie äußerste Konzentration benötigte, wollte sie diese Schmerzen nicht unbedingt bis zum Letzen auskämpfen müssen. Sie waren eine Folge des Dhyarra-Einsatzes. Sie mußte noch viel an sich arbeiten, um den Sternenstein 4. Ordnung so benutzen zu können, wie sie es früher bei dem anderen, schwächeren gekonnt hatte. Bei dem war's damals, ganz zu Anfang, genauso gewesen. Aber allmählich steigerte sich ihr Para-Potential, wie es auch bei Zamorra der Fall war.

Ein Gedanke blitzte ihr durch den Kopf: Vielleicht würden sie in fünfzig oder hundert Jahren beide so weit sein, daß sie einen Dhyarra 10. Ordnung beherrschen und mit der Kraft ihres Geistes einen Machtkristall 13. Ordnung schaffen konnten - um dann vielleicht die Kontrolle über die DYNASTIE DER EWIGEN zu übernehmen…?

Sie schob diesen irrwitzigen Gedanken wieder fort und frottierte sich ab. Jetzt, da das Wasser nicht mehr prasselte, hörte sie das rhythmische Klopfen. Klopfen? Der Kerl hämmerte mit den Fäusten gegen die Haupttür!

Nicole hüllte sich in einen Bademantel, knotete den Gürtel eng zu und ging zur Tür. »Die Kopfschmerztabletten nehme ich entgegen, ansonsten…«

»Sie werden auch mich entgegennehmen, ansonsten…«. kam das Echo von draußen. Spencer.

Nicole seufzte und entriegelte die Tür. Spencer trat ein, in der ausgestreckten flachen Hand ein Stück Folie mit zwei Tabletten. »Ein Glas Wasser werden Sie wohl in Ihrer Suite finden«, meinte er.

»Ganz nett, was sich manche Leute leisten können. So möchte ich auch mal Urlaub machen. Die Suite kostet doch garantiert ein paar hundert Dollar am Tag.«

»Es interessiert mich nicht, was sie kostet, und es interessiert mich nicht, was Sie mir für Fragen stellen wollen. Ohne einen Anwalt…«

»Ich stelle keine Fragen«, sagte Spencer. »Ich will nur wissen, ob Zamorra hier ist.«

»Wenn Sie es riskieren, Zamorra zu wecken, fahre ich mit Ihrem Vorgesetzten und mit Ihnen im Hochsommer Schlitten.« Sie nahm ihm die Tabletten ab und verschwand wieder im Bad. Die Kopfschmerzen schienen auch so schon ein wenig nachgelassen zu haben. Sie zögerte, dann nahm sie nur eine der beiden Tabletten. Die mußte reichen. Die zweite konnte sie immer noch nachwerfen.

Währenddessen sah Spencer sich im Wohnraum um, allerdings, ohne etwas anzufassen. Nicole ließ die Tür zum Schlafzimmer angelehnt, um den Detective durch den schmalen Türspalt beobachten zu können, während sie sich wieder richtig ankleidete. Als sie fertig war, zog sie die Tür ganz auf. »Spencer? Sie dürfen einen Blick auf einen schlafenden Mann werfen.«

»Er ist nicht zufällig tot?«

»In der letzten Nacht waren Ihre Kollegen in Uniform hier«, sagte Nicole frostig. »Sie überzeugten sich davon, daß er quicklebendig war.«

»Nach der Schußverletzung?«

»Auch dazu sollten Sie Ihre Kollegen befragen.« Nicole zog die Tür wieder zu, ohne daß Spencer einen Blick in das Zimmer geworfen hatte. »Was auch immer Sie von uns wollen, Detective: das einzige Delikt, das vielleicht in Betracht käme, ließe sich auf Grober Unfug oder Irreführung der Behörden reduzieren. Das zählt als Ordnungswidrigkeit und kann mit einem Ordnungs- oder allenfalls einem Bußgeld belegt werden. Glauben Sie, daß das Ihr Eindringen entgegen meinem Protest rechtfertigt?«

Die Schlafzimmertür öffnete sich wieder. Zamorra trat, in Bermudashorts gekleidet, ins Zimmer. Er wirkte übermüdet und verschlafen. »Nici, was will der Typ hier?«

Spencer zeigte seine Dienstmarke und nannte seinen Namen. Verblüfft starrte er Zamorras Oberkörper an. »Wer sind Sie? Weisen Sie sich bitte aus.«

»Unsere Pässe sind an der Rezeption hinterlegt«, sagte Zamorra. »Nicole, ruf bitte den Hotelsicherheitsdienst. Man soll diesen Beamten entfernen. Kann man hier nicht einmal in Ruhe ausschlafen?«

»Sie haben nicht zufällig einen Zwillingsbruder, Professor?«

»Weder einen Zwillingsbruder noch sonderlich ausgeprägte Geduld. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie jetzt gingen.«

»Sie sind in der vergangenen Nacht angeschossen und sehr schwer verletzt worden«, sagte Spencer. »Sie sind im Krankenhaus operiert worden. Der Arzt wunderte sich über Ihre ungeheuerliche Selbstheilungskraft. Dann sind Sie einfach hinausgegangen, ohne sich abzumelden oder die Entlassungspapiere zu beantragen. Sie…«

»Ist das strafbar?« fragte Zamorra.

Spencer schüttelte den Kopf.

»Ist es strafbar, sich anschießen zu lassen?« fuhr Zamorra fort.

»Unterlassen Sie doch diesen hirnlosen Blödsinn!« entfuhr es Spencer. »Sie werden als intelligenter Mensch hoffentlich begreifen, daß ein solcher aktenkundig gewordener und von etlichen Zeugen belegter Vorfall nicht einfach so beiseitegewischt werden kann. Was sich in der vergangenen Nacht abspielte, ist reichlich mysteriös und muß aufgeklärt werden.«

Zamorra winkte ab. »Statt mich zu belästigen, sollten Sie vielleicht nach einem gelben Porsche 911 Cabrio suchen lassen. Wurde von einer rothaarigen Frau gefahren. Sie schoß auf mich.«

Nicole hob die Brauen. Das hatte er also noch mitbekommen?

»Sie geben also zu, daß Sie angeschossen wurden.«

»Ich gebe zu, daß auf mich geschossen wurde«, korrigierte Zamorra leise.

»Wo wurden Sie verletzt?«

»Sehen Sie eine Verletzung?«

»Aber Sie wurden ins Krankenhaus gebracht und behandelt. Es gibt eine Akte darüber.«

»Sehen Sie einen Verband? Sehen Sie Operationsnarben?«

»Sind Sie ein Doppelgänger?«

Zamorra seufzte. »Ich fürchte, so kommen wir nicht weiter«, sagte er. »Lassen Sie nach dem gelben Porsche Ausschau halten. Davon wird's ja nicht allzuviele geben, oder?«

»Das Kennzeichen lautet«, warf Nicole ein und nannte die Buchstaben-Zahlen-Kombination.

Zamorra hob die Brauen, dann nickte er. »Richtig. Und eine rothaarige Frau mit einer Automatik-Pistole, die sie nach dem Schuß auf den Beifahrersitz fallen ließ. Vielleicht gibt's auf dem Polster oder dem Leder Wärmespuren oder Pulverrückstände von der Mündung oder dem Waffenschloß.«

Spencer machte sich eine Notiz. Kopfschüttelnd sah er Zamorra an. Dann nickte er Nicole zu.

»Sie scheinen beide zu glauben, daß ich Ihr Feind bin. Das stimmt nicht. Ich will nur diesen verflixt ungereimten Fall klären. Ich werde Ihrem Hinweis nachgehen. Aber ich werde Sie auch weiterhin fragen, wieso Sie in der vergangenen Nacht schwerverletzt und dem Tod näher als dem Leben im Krankenhaus operiert wurden und jetzt hier frisch und munter und unversehrt vor mir stehen können. Ich halte Sie immer noch für einen Zwillingsbruder oder einen Doppelgänger. Sollte das der Fall sein, sind Sie allerdings wegen Urkundenfälschung dran, und das geht nicht ohne Gefängnisstrafe ab - Sie sind als Professor Zamorra ins Krankenhaus gebracht und operiert worden. Entweder Sie oder Ihr Zwilling beziehungsweise Doppelgänger gehen in den Bau.«

»Ich wünsche Ihnen einen vergnüglichen Rest des Tages«, sagte Zamorra und streckte den Arm aus. »Da drüben hat der Maurer das Loch für die Tür gelassen, als er dieses Hotel baute. Bitte schließen Sie sie leise, wenn Sie hinausgehen. Ich kann im Moment keinen unnötigen Lärm vertragen. Wir sehen uns später, Detective.«

Spencer verzog das Gesicht. »Darauf können Sie wetten, Professor. Miss?« Er tippte grüßend an eine imaginäre Hutkrempe und verließ die Suite.

Zamorra gähnte wieder und schüttelte heftig den Kopf, als könne er seine Müdigkeit damit von sich schleudern. Bedächtig ließ er sich in einen Sessel sinken.

»Wie geht es dir?« wollte Nicole wissen.

»Ich bin ein hungriger Wolf«, sagte er. »Und ich bin teuflisch müde. Ich glaube, ich werde mir einen ›Zaubertrank‹ zusammenbrauen, der mich wieder fit macht.«

»Das wirst du lassen«, stellte Nicole nüchtern fest. »Der nächste Zusammenbruch wäre damit vorprogrammiert, und vermutlich noch viel schlimmer in seinen Auswirkungen als der in der vergangenen Nacht. Du wirst essen und trinken, und dann legst du dich wieder hin und schläfst, bist du aufwachst und dich dabei fit fühlst.«

»Aber die Rothaarige, die auf mich geschossen hat«, sagte er. »Ich habe die Kugel im Flug verfolgt. Kannst du dir vorstellen, was das für ein Gefühl ist? Sich selbst dabei zu sehen, wie man niedergeschossen wird? Sag mal, habe ich mich eigentlich schon dafür bedankt, daß du mir das Leben gerettet hast?«

»Du hast, aber du kannst es gern jederzeit wieder tun. Allerdings könnte ich mir deine Dankbarkeit nicht nur in Worten vorstellen, sondern auch in Taten.«

»Schon gut, ich unterschreibe den nächsten Mode-Scheck.«

»Ich meinte eigentlich etwas anderes. Dafür mußt du aber erst wieder zu Kräften kommen.«

Sie zwinkerte ihm zu. »Ich werde dir eine Spargelspitzen- und Austern-Diät verschreiben…«

»Aaahrg! Wildes Weib!« ächzte er. »Was den Porsche angeht: woher wußtest du das Kennzeichen?«

»Ich dachte mir, daß es wichtig sein könnte, und habe es mir gemerkt. Ich habe, als du zusammenbrachst, kurz in die Amulettsteuerung eingegriffen. Wer ist diese Frau? Warum hat sie auf dich geschossen?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Zamorra. »Aber ich konnte etwas an ihr spüren. Nein, nicht ich, sondern Merlins Stern. Das Amulett hat dunkle Magie gespürt. Vermutlich ist sie eine Hexe.«

Nicole pfiff leise durch die Zähne. »Mehr weißt du nicht von ihr?«

Er gähnte wieder anhaltend und schüttelte den Kopf. »Ich sah nur sie und das Auto. Dann war alles schwarz. Nici, bist du ein Schatz und bestellst mir drei Mittagessen aufs Zimmer? Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, mich anzuziehen und in den Speiseraum hinunter zu gehen.«

»Wird gemacht«, sagte sie halbherzig. Sie fragte nicht nach speziellen Wünschen von der Speisekarte. Was Zamorra brauchte, waren jede Menge Kalorien. Was ihm schmeckte, wußte sie und konnte daher selbst eine grobe Auswahl treffen. Es ging jetzt auch nicht ums Genießen, sondern darum, so schnell wie möglich wieder Substanz aufzubauen. Nicole ging zum Telefon und wählte den Zimmerservice. Als die Verbindung kam, wandte sie sich einmal kurz nach Zamorra um.

Er war im Sessel eingeschlafen.

»Es hat sich erledigt«, sagte sie und legte auf. Dann mühte sie sich mit ihm ab, ihn wieder ins Schlafzimmer zu bringen und ins Bett zu legen. Er würde vermutlich noch mehrere Stunden schlafen, und dabei im Sessel zu sitzen, war nicht sonderlich gut für seinen Körper. Diesmal verzichtete Nicole auf den Einsatz des Dhyarra-Kristalls, sondern mühte sich persönlich ab. Sie wollte nicht schon wieder brennen und später noch stärkere Kopfschmerzen ertragen müssen. Sie war schon froh, daß die Schmerzen jetzt allmählich zurückgingen.

Aber sie selbst konnte ein Frühstück vertragen - ersatzweise, der Tageszeit angepaßt, ein reichhaltiges Mittagessen. Also suchte sie den Speiseraum auf.

Später würde sie sich mit Hilfe des Amuletts um das Porsche-Cabrio kümmern. Vielleicht wurde sie mit Magie schneller fündig als die Polizei.

Und vor allem konnte sie aktiver werden als die Polizei…

***

Nicole machte sich »einsatzklar«. Nach ihrem Mittagsmahl kehrte sie noch einmal in die Suite zurück. Zamorra schlief nach wie vor. Nicole nahm das Amulett an sich. Sie wollte keine Zeit mehr sinnlos vergeuden. Sie mußte etwas tun, um die Spur der Rothaarigen aufzunehmen, um festzustellen, weshalb diese auf Zamorra geschossen hatte. Ohne das Amulett war Zamorra zwar relativ schutzlos, aber als sie die Suite bezogen, hatten sie sie wie immer mit weißmagischen Symbolen geschützt und gesichert. Falls also eine schwarzmagische Kreatur einzudringen versuchte, würde sie das nicht unbemerkt tun können. Es gab garantiert Lärm, von dem Zamorra trotz seines geschwächten Zustands erwachen würde. Und dann konnte er Merlins Stern immer noch zu sich rufen.

Augenblicklich würde das Amulett in seiner Hand erscheinen, ganz gleich, wo Nicole zu jenem Zeitpunkt mit der Silberscheibe war. Hilflos war er also auf keinen Fall. Außerdem ließ Nicole ihm den Dynastie-Blaster in Griffnähe neben dem Bett, so positioniert, daß er ihn beim Erwachen sofort sehen mußte. Mit dieser Waffe konnte er wahlweise Laserimpulse oder Betäubungsstrahlen verschießen; Nicole hatte die Waffe vorsichtshalber auf »Betäubung« eingestellt.

Dafür aber nahm sie den Dhyarra-Kristall mit. Zur Not mußte sie eben in den sauren Apfel beißen… aber lieber leiden als sterben!

Sie bestellte ein Taxi - wieder einmal. Lieber hätte sie einen Mietwagen genommen, aber sie konnte nicht gleichzeitig in Halbtrance die Zeitspur verfolgen und ein Auto lenken. Dann verließ sie die Suite und das Hotel, um auf das Taxi zu warten. Sie hatte den Wagen auf die gegenüberliegende Straßenseite bestellt - zufällig war der Parkplatz an genau der Stelle frei, an der Zamorra gestern die Spur des Porsche aufgenommen hatte. Nicole stieg ein; auf das Ergebnis ihres eigenen Versuchs war sie mehr als gespannt…

***

Detective Spencer tippte dem Mann am Lenkrad auf die Schulter. »Da ist sie«, sagte er. »Mal sehen, was sie tut.«

Nicole Duval hatte das Hotel verlassen und wechselte zur anderen Straßenseite hinüber. Dort schien sie auf etwas zu warten.

Das Funktelefon meldete sich. Spencer aktivierte den Hörer.

»Spence, der gesuchte Porsche gehört einer gewissen Britt Malcolm. Wohnt im Nobelviertel. Keine Berufsangabe. Ist vor ein paar Jahren zugezogen. Schreibst du die Adresse mit, Spence, oder hast du soviel Intelligenz, sie dir so zu merken?«

»Affe!« brummte Spencer. »Laß hören.«

Der Mann am Lenkrad hörte mit. »Ist ja gar nicht sehr weit von hier entfernt. Halbe Meile Luftlinie.«

Spencer seufzte. »So genial, wie unsere Stadtrabenväter geplant haben, bringt uns die Verkehrsführung auf einen Dreißig-Meilen-Umweg durch die ganze Stadt. Die Obertrottel haben sich ein schlechtes Beispiel an Frankfurt-Main, Germany genommen, und winseln jetzt verzweifelt über den unheimlich dichten City-Verkehr, den sie sich in ihrer Supergenialität genauso wie die Germans erst in die Stadt hereingeholt haben, statt erst zu denken und dann Schilder aufzustellen… aber Politiker und Verwaltungsbeamte werden wohl eher für Anwesenheit bezahlt als fürs Denken… aber die Steuerzahler haben's ja dick im Geldbeutel.«

Hinter dem Lenkrad winkte Boone ab. »Spar dir deine Hetztiraden für den nächsten Wahlkampf auf. Sag mir lieber, ob wir hinfahren.«

»Wir warten ab und folgen Duval.«

»Hä?«

»Da kommt ein Taxi! Wetten, daß sie damit fährt? Wetten, daß ihr Ziel die Adresse ist, die uns gerade genannt wurde? Und wenn du es dem Taxifahrer nachmachst, alle Verkehrsregeln mißachtest und Einbahnstraßenschilder ignorierst, werden wir die halbe Meile Luftlinie innerhalb von drei Minuten hinter uns bringen, statt in viereinhalb Stunden, wie von den Verkehrsplanern geplant…«

»Erstens wette ich nicht mit dir, weil du nur dann wettest, wenn du andere Leute ausnehmen willst wie 'ne Mastgans. Zweitens werde ich überhaupt nichts mißachten, Spence. Schließlich sind wir die Polizei und damit ein Vorbild.«

»Vorbilder trifft die Kritik zuerst«, brummte Spencer. »Ich hasse Kritik. - Da, sie steigt ein. Hinterher, Mann, und der Teufel soll dich holen, wenn dieser verdammte Taxifahrer es schafft, uns abzuhängen…«

***

Nicole tauchte in das Taxi ein, wählte die Rückbank. Sie legte einen großen Geldschein nach vorn auf die Konsole. »Der gehört Ihnen schon einmal grundsätzlich«, sagte sie. »Wundern Sie sich über nichts. Sie werden langsam fahren und schnell reagieren müssen. Ich gebe Ihnen die Richtung von Fall zu Fall an. Es gibt also kein Ziel von Anfang an.«

»Sie wissen nicht, wohin Sie wollen?« staunte der Fahrer.

»Ich werde es bald wissen. Fahren Sie erst los, wenn ich es sage, und befolgen Sie bitte meine Anweisungen.«

Der Fahrer zuckte mit den Schultern, ließ den großen Geldschein verschwinden und schaltete die Uhr ein. »Ich lausche andächtig«, sagte er.

Nicole versetzte sich in Halbtrance, genau so, wie Zamorra es zu tun pflegte. Aber sie ging nicht den »langen Weg« durch die Zeit zurück, sondern rief den Zeitpunkt ab, den sie Merlins Stern zu speichern befohlen hatte.

Es funktionierte.

Sie war selbst ein wenig darüber überrascht. Sie hatte angenommen, daß es so funktionieren würde, weil es bei einigem Nachdenken logisch war, aber sie hatte nicht hundertprozentig sicher sein können. Es war das erste Mal, daß sie so etwas probierte.

Volltreffer.

Sie tauchte in das Bild ein, in dem bei Nacht der Porsche losrollte. Sekundenlang glaubte sie, in dem Cabrio selbst zu sitzen; es hatte an genau der Stelle gewartet, an der jetzt auch das Taxi stand. Die Hand mit der Pistole durchdrang Nicole, dann fiel die Waffe auf den Sitz, und der Porsche jagte los. »Fahren Sie«, verlangte Nicole. »Die Straße hinunter. Fahrspur links.«

Es war nicht ganz so einfach für den Fahrer. Immerhin herrschte jetzt bei Tage reger Verkehr, und er mußte sich dem anpassen. Nicole reagierte sofort darauf; sie hielt das Amulett in der Hand, sah die Bildwiedergabe und steuerte ihre Geschwindigkeit. Wichtig war, daß sie den Porsche nicht verlor, wenn der überraschend in eine Seitenstraße abbog.

»Ma'am, wir werden zum Verkehrshindernis«, glaubte der Taxifahrer warnen zu müssen.

»Wenn Sie das nervlich verkraften, gibt's ein höheres Trinkgeld«, versprach Nicole, wobei sie sich in ihrem Halbtrance-Zustand anstrengen mußte, ihre Worte schnell und flüssig zu formulieren.

Der Fahrer warf einen mißtrauischen Blick in den Rückspiegel; vielleicht hielt er sie für drogensüchtig.

Das Amulett in ihren Händen konnte er jedenfalls so nicht erkennen.

»Und wenn mein Blech das nicht verkraftet, weil andere in unsere Schleichfahrt 'reindonnern?«

»Dann werden diese anderen ja wohl hoffentlich gut versichert sein. Links abbiegen.«

»Ja, Ma'am. Zu Befehl, Ma'am. Ganz wie Sie wünschen, Ma'am. Ihr Wort in Gottes Ohr, Ma'am.«

»Lassen Sie Gottes Ohr aus dem Spiel und fahren Sie einfach nach meinen Anweisungen. Nun biegen Sie schon ab.«

»Sorry, Ma'am. Aber derzeit zeigt die Ampel rot.«

Damit mußte sie sich abfinden.

Und war wenig später tierisch erstaunt, wieder vor dem Hotel angelangt zu sein.

Die Rothaarige im Porsche schien sie ausgetrickst zu haben - und der Taxifahrer hielt sie mittlerweile für verrückt.

Nicht nur er.

Zwei Polizisten im Verfolgerauto waren der gleichen Ansicht…

***

Die Hexe begann Informationen zu sammeln. Daß Zamorra sich nicht mehr im Krankenhaus befand, überraschte sie. Nähere Auskünfte wollte man ihr logischerweise nicht geben, da sie sich nicht als verwandt ausweisen konnte - und es auch nicht wollte; der Aufwand war ihr zu groß. Sie konnte auch nicht in den Gedanken der Angestellten lesen, mit denen sie es zu tun bekam, weil es keine offene Flamme, nicht einmal den Glutpunkt einer Zigarette, in ihrer Nähe gab, und es wäre auch nicht gut gewesen, selbst ein Feuer zu entfachen. Nicht einmal ein ganz kleines… nur nicht auffallen! Unauffälligkeit ist die beste Sicherheitsgarantie und Überlebensversicherung, auch wenn es im 20. Jahrhundert so etwas wie die Inquisition nicht gibt.

Sollte seine Verletzung so geringfügig gewesen sein, daß er noch in der Nacht wieder entlassen worden war? Aber sie hatte ihn gut getroffen, und als sie ihre »Besichtigungsrunde« fuhr, hatte er noch auf der Straße gelegen. Er mußte also schwer verletzt worden sein. Wieso befand er sich dann schon jetzt nicht mehr im Krankenhaus? Sollte man sie aus irgendwelchen Gründen anlügen?

Sie zog sich wieder zurück und beschloß, es später auf andere Weise nachzuprüfen.

Sam Dios, das Opfer mit den starken magischen Kräften und der seltsamen Aura, die sie von früher her zu kennen glaubte, war tagsüber nicht daheim. Der Mann arbeitete für die Tendyke Industries. Sein Haus wagte Britt Malcolm trotzdem nicht wieder zu betreten. Es erschien ihr als zu gefährlich.

Aber sie erfuhr, wann Sam Dios für gewöhnlich Feierabend machte, und beschloß, ihn abzufangen und dabei zu töten.

Blieb Duval.

Als Hotelgast konnte sie sich zu dieser Tageszeit sowohl im Hotel als auch irgendwo befinden.

Britt Malcolm beschloß, den Spiegel des Vassago zu befragen.

***

»Fahren Sie weiter«, forderte Nicole. Der Taxifahrer drehte den Kopf. »Ma'am, sind Sie wirklich sicher, daß Sie das wollen?«

»Natürlich. Nun machen Sie schon«, murmelte sie etwas zäh. Bei seiner zweiten Runde hatte der Porsche nicht gestoppt, sondern war langsam weitergefahren. Nicole ahnte den Grund. Die Rothaarige hatte sich vermutlich vergewissern wollen, daß sie Zamorra richtig getroffen hatte. Deshalb war sie zurückgekehrt. Jetzt würde die Spur vermutlich zu ihrer Wohnung führen.

Seufzend befolgte der Taxifahrer weiter ihre Kursanweisungen. Die Uhr lief weiter, und er verdiente Geld - aber nur im Schleichtempo. Nicht nur, daß er damit zum Verkehrshindernis wurde; in der Zeit, die er Nicole durch die Stadt fuhr, hätte er gut und gerne drei bis vier andere Touren erledigen können. Bisher tröstete ihn nur das hohe Trinkgeld, das sie ihm vorab gezahlt hatte, aber allmählich schmolz dessen »Vorsprung« zusammen.

Die Anfrage aus der Funkzentrale, ob er denn immer noch »on duty« sei, beantwortete er mit einem zornigen Knurren.

***

In ihrem Kellerraum hatte Britt Malcolm ein Feuer entzündet. Die Flammen halfen ihr, ihre Magie anwenden zu können. Allerdings stellte das Benutzen des Spiegels des Vassago ein kleines Problem dar. Dazu benötigte sie Wasser. Feuer und Wasser hatten sich noch nie miteinander vertragen; in Verbindung gebracht, ergab sich für gewöhnlich allenfalls Dampf…

Dennoch probierte sie es.

Vassago ist ein Dämon, der zwischen dem Guten und dem Bösen steht und der hofft, dereinst positiv beurteilt zu werden, wenn das Ende der Zeit gekommen ist. So steht seine Magie beiden Seiten zur Verfügung, der Schwarzen Magie ebenso wie der Weißen. Jeder, dessen Beschwörung Vassagos Kraft ruft, kann sich ihrer bedienen.

Britt führte die Beschwörung durch. In einem Kreis aus Flammen stand die große Schale mit dem Wasser, dessen Oberfläche wie ein großer Spiegel wirkte. Sie konzentrierte sich darauf, festzustellen, wo ihre Opfer sich befanden.

Es fiel ihr schwer, da Feuer und Wasser als gegensätzliche Elemente miteinander konkurrierten, aber es ging nicht anders. Jedes andere Verfahren hätte sie zu viel Kraft gekostet, die ihr vielleicht später gefehlt hätte. Die Kraft, die sie durch die Opferung in sich aufgenommen hatte, war nicht unerschöpflich…

Sie testete an, ob sie herausfinden konnte, wo sich Sam Dios befand. Sie konnte ihn nur verschwommen sehen, aber immerhin: es funktionierte. Dann wechselte sie zu Zamorra. Sie hatte in diesem Moment nicht einmal ernstlich gehofft, ihn zu sehen. Aber dann entdeckte sie, daß er sich im Hotel befand und schlief.

Ihre Chance…

Zu ihm eilen und ihn töten!

Und wo war Duval?

Sie konzentrierte sich auf das Bild, das die Fürstin der Finsternis ihr von Duval übermittelt hatte, und erkannte die Frau in einem Taxi. Sie hielt eine Silberscheibe in der Hand, von der ebenfalls eine magische Ausstrahlung ausging. Hatte sie es etwa in allen drei Fällen mit Magiern zu tun? Das war hart! Aber es würde auch erklären, warum Zamorra sich nicht mehr schwerverletzt im Krankenhaus befand. Er hatte seine Verletzung vermutlich selbst auskuriert und erholte sich jetzt nur noch schlafend von der Anstrengung. Dann mußte Britt sehr schnell handeln, um ihn auszuschalten.

Warum hatte die Fürstin sie nicht auf die magischen Kräfte der Opfer aufmerksam gemacht?

Die Hexe hätte sich von Anfang an viel besser darauf einstellen können!

Britt sah noch einmal nach Duval.

Sie erschrak.

So, wie es aussah, befand die Frau sich auf dem Weg hierher…! Und sie war bereits ziemlich nahe heran gekommen. Britt Malcolm blieb nicht mehr viel Zeit. Sie beendete die Beschwörung des

Spiegels und löschte auch den Flammenkreis. Sie hatte nicht damit gerechnet, selbst angegriffen zu werden. Sie hatte sich doch so gut abgesichert… Aber irgendwie mußten die anderen die Abschirmung durchbrochen haben. Britt konnte sich zwar nicht vorstellen, wie es einem anderen möglich gewesen sein sollte, das »getarnte« Auto trotzdem zu identifizieren, aber offenbar war das geschehen, und jetzt schlug der Feind zurück.

Für wenige Minuten war die Hexe nahe daran, in Panik zu geraten. Dann aber richtete sie in aller Eile eine Falle her, die auf Duval wartete. Anschließend kleidete sie sich an, kletterte in John McRaes Auto, »tarnte« es und jagte davon. Wer den Wagen sah, entdeckte allenfalls einen langgestreckten Schatten, ein Auto sicher, das aber nicht zu identifizieren war. Es konnte ebensogut ein schwarzer Rolls-Royce als auch ein weißer Chevy-Pickup sein.

Im Rückspiegel sah sie ein Taxi auftauchen. Aber sie war schon zu weit entfernt, um jetzt noch präzise feststellen zu können, ob es sich um das Taxi mit Duval auf der Rückbank handelte.

Sie konnte jetzt nur noch darauf vertrauen, daß ihre Falle sich um das Opfer schloß. Währenddessen konnte sie versuchen, Zamorra in seinem Hotelzimmer unschädlich zu machen.

Und dann zusehen, daß sie Sam Dios unter die Räder bekam…

***

Sam Dios hob den Kopf. Er hatte in seinem Büro von einem Moment zum anderen das Gefühl, beobachtet zu werden. Zufällig streifte sein Blick das halb gefüllte Wasserglas, das vor ihm auf der Schreibtischplatte stand, und er entdeckte, daß die Oberfläche des Wassers sich leicht verändert hatte. Sie war trübe geworden, und…

Sid Amos sah genauer hin.

Da war ein Gesicht!

Das Gesicht einer rothaarigen Frau. Aber noch ehe er mit seiner Magie danach greifen konnte, um diese Frau festzuhalten, zog sie sich bereits wieder zurück. Er schaffte es nicht mehr, ihr von Wasserspiegel zu Wasserspiegel zu folgen, um herauszufinden, wer sie war. Bedauerlicherweise hatte er sich auch ihre Gesichtszüge nicht völlig einprägen können; der erstaunliche Anblick hatte sich ihm viel zu kurz geboten. Aber er glaubte ihre Aura gespürt zu haben.

Die von gestern abend, von seiner Haustür…

Es war dieselbe Person. Die Aura sprach ebenso dafür wie die Tatsache, daß sie sich für Sam Dios interessierte und ihn auszuspionieren schien. Aber wer konnte etwas von ihm wollen?

Die Parascience-Society vielleicht, jene Sekte, deren Mitglieder er langsam, aber sicher mit allen möglichen diabolischen, aber juristisch wasserdichten Tricks aus der Firma vertrieb? Aber die Psi-Trusts legten sich nicht mit ihm an. Sie schienen festgestellt zu haben, daß sie dabei nur den Kürzeren ziehen konnten. Aber selbst wenn sie eines Tages versuchen sollten, zurückzuschlagen, dann ganz bestimmt nicht mit dieser Art von Magie. Für so etwas hatten sie ganz andere Eisen im Feuer…

Er spreizte Daumen, Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand zum Fingerspitzendreieck und versuchte die Beobachterin zu finden. Gestern hatte es nicht funktioniert, aber jetzt hatte er zu ihrer Aura auch noch ihr Gesicht - wenigstens undeutlich. Aber so verschwommen, wie es sich ihm in seinem Wasserglas gezeigt hatte, blieb es auch jetzt im magischen Bildfeld zwischen seinen Fingern, als er sie endlich doch zu sehen bekam. Er konnte mit diesem Bild nicht viel anfangen, er sah zwar, daß er die Frau erreichen konnte, nicht aber, wo sie sich befand.

Aber sie schien eine Hexe zu sein, und stärker denn je glaubte er sie von früher her zu kennen.

Wieso auch nicht? Als Fürst der Finsternis war er ihr oberster Herr gewesen.

Was wollte sie von ihm? Warum trat sie ihm nicht einfach gegenüber?

Vielleicht sollte er heute einmal erheblich früher Feierabend machen, um sich dieser Sache besser widmen zu können. Es ließ ihm jetzt keine Ruhe mehr.

***

»Schau dir das an«, sagte Spencer. »Die Straße stimmt, und die Hausnummer wird garantiert auch stimmen. Wetten, daß…«

»Tonband ein: Mit dir wette ich nicht. Tonband aus«, brummte sein Kollege Boone. Er verlangsamte das Tempo. Das Taxi stoppte vor einer Hauseinfahrt. Spencer hob die Hand und machte eine Vorwärtsbewegung. »Dran vorbei«, sagte er. »Dahinter einparken. Falls der Taxifahrer aufpaßt, wäre es sonst etwas zu verdächtig, wenn er uns im Rückspiegel behält. Du fährst in die nächste Einfahrt. Ich steige dann aus.«

»Wie wäre es, wenn ich aussteige? Dich kennt sie schließlich.«

Spencer winkte ab. Boone fuhr den Wagen am Taxi vorbei. Dort stieg Nicole Duval gerade aus. Im nächsten Moment rauschte das Taxi los, rammte dabei fast den zivilen Polizeiwagen, der eben vorbeigekommen war und rechts einscherte, um dann mit Vollgas zu verschwinden. Boone warf einen Blick in den Rückspiegel. »Die Lady sieht ziemlich sauer aus«, sagte er und brachte den Wagen in die von Strauchwerk abgeschirmte Privateinfahrt des Nachbargrundstücks. Die Einfahrt war breit genug, daß noch andere Fahrzeuge sie benutzen konnten. Trotzdem war es sicherer, wenn ein Mann im Auto blieb. Spencer stieg aus.

»In einer Minute rolle ich wieder auf die Straße zurück«, kündigte der Mann am Lenkrad an.

Spencer nickte nur knapp. Er trat vorsichtig zur Straßenkante.

Nicole Duval war verschwunden.

***

»Warten Sie bitte hier«, hatte Nicole gesagt, vorsichtshalber aber schon einmal eine Abschlagsumme auf die Anzeige des Taxameters gezahlt und großzügig aufgerundet. »Es dauert vielleicht zehn Minuten oder eine halbe Stunde, so genau kann ich es nicht sagen. Verlangen Sie einen Vorschuß?«

Selbst ohne ihre telepathischen Fähigkeiten bei ihm einzusetzen, konnte sie die Abneigung spüren, die er gegen seinen sonderbaren Fahrgast entwickelte. Mittlerweile hatte Nicole die »Zeitschau« beendet. Merlins Stern hatte ihr gezeigt, daß der offene Porsche auf dieses Grundstück abgebogen war. Falls das nur eine Zwischenstation zur Tarnung war, würde sie die Spur leicht wieder aufnehmen können: sie hatte wie in der vergangenen Nacht eine »Speicherung« des fraglichen Zeitpunktes gefordert, um rasch genau dort wieder einsteigen zu können.

Es hatte einmal funktioniert, warum sollte es nicht künftig immer funktionieren?

Auf die Frage nach dem Vorschuß winkte er nur ab. Nicole stieg aus - und statt zu warten, jagte der Fahrer mit Vollgas davon. Verärgert sah Nicole ihm nach. Allerdings konnte sie ihn gut verstehen.

Er lebte davon, möglichst schnell möglichst viele Fahrgäste zu befördern. Hier vertrödelte er nur Zeit.

Sie wandte sich um, schritt in die Einfahrt hinein, hinter der sich das Haus erhob und es eine halb in den Boden gesenkte Doppelgarage gab. Eine Garagentür war offen, der Raum dahinter leer.

Nicole sah daneben hinter der anderen, geschlossenen Tür einen gelben Fleck. Als sie die Garage erreichte, fand sie den gelben Porsche.

Das Verdeck war noch geöffnet.

Natürlich lag die Pistole nicht mehr auf dem Beifahrersitz. Das hatte Nicole auch gar nicht erwartet.

Aber sie öffnete die Fahrertür, betrachtete kurz den Fußraum und ließ sich dann vorsichtig hinter das Lenkrad sinken.

Ein Griff zum Handschuhfach, das sie so öffnete und wieder schloß, daß sie dabei keine Fingerabdrücke hinterlassen konnte, ein Blick in die Ablagen - nichts Verdächtiges. So vorsichtig, wie sie eingestiegen war, verließ sie den Wagen. Eine Besichtigung des Kofferraums ersparte sie sich.

Schließlich hatte sie sich nur einen groben Überblick verschaffen wollen - zuweilen kann man durchaus vom Zustand eines Fahrzeuginneren auf den Charakter des Benutzers schließen und sich damit auch auf Verhaltensweisen einstellen. Als sie die Garage wieder verlassen wollte, sah sie Detective Spencer, der bereits auf sie wartete.

»Wiedersehen macht Freude«, bemerkte er trocken.

***

Britt Malcolm fuhr mit John McRaes Wagen zum Hotel. Die »Tarnung« hatte sie wieder aufgehoben, sobald sie außer Sichtweite der Nachbarschaft war. Sie parkte die Limousine nicht in unmittelbarer Nähe des Hoteleingangs, sondern ein paar Dutzend Meter entfernt, ignorierte dabei großzügig das Halteverbotsschild und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück. Sie zählte sich noch zu der allmählich aussterbenden Spezies derer, die nicht die drei Meter von der Haustür bis zum Briefkasten oder zum Zigarettenautomaten mit dem Auto zurücklegen mußten und lieber im Halteverbot oder auf Behindertenparkplätzen stoppten, als ein paar Schritte zu Fuß zu gehen…

Außerdem war es eine Frage der Vorsicht; dies war ein teures Nobelhotel, und John war nicht gerade ein Niemand gewesen. Sie hatte zwar nie hundertprozentig herausgefunden, womit er eigentlich sein Geld verdiente und sein Vermögen gemacht hatte, es hatte sie auch nicht weiter interessiert, aber wenn's die Erzengel wollten, waren er und damit auch sein Auto ausgerechnet hier bekannt, weil er möglicherweise Gäste hier einquartierte und zu Geschäftsbesprechungen traf. Und gerade jetzt, da sein Körper in Feuer-Energie umgewandelt worden war, war es nicht gut, sie und das Auto miteinander in Verbindung zu bringen. Aber in Kürze würde sie den Wagen ohnehin los sein. Ihr Plan stand fest.

Sie betrat das Hotel. Was sie brauchte, war eine Feuerzeugflamme. Die zu erzeugen, gab es an einem Ort wie diesem viele Anlässe. Mehr benötigte sie nicht, um, solange die Flamme leuchtete, mit ihrer Magie herauszufinden, wo Zamorra logierte.

Das dauerte nicht lange…

***

Nicole ergriff sofort die Initiative. »Hier steht der Porsche«, sagte sie, »dessen Besitzerin wir Sie zu überprüfen baten. Haben Sie das inzwischen auf die Reihe gekriegt?«

»Sieht so aus, nicht? Sonst wäre ich vermutlich nicht hier«, sagte Spencer trocken. »Britt Malcolm.«

Besitzt nicht nur den Porsche, sondern auch diesen Bungalow. Vor ein paar Jahren zugezogen, unbeschriebenes Blatt. Wieso sind Sie hier? Warum haben Sie mich gebeten, Nachforschungen anzustellen, wenn Sie selbst auch schon hier vor Ort auftauchen? Wer hat Ihnen gesagt, daß Sie das Auto hier finden würden? Oder hatten Sie von Anfang an vor, mich auf den Arm zu nehmen?

»Sie wissen mehr, als Sie zugeben wollen. Wie wäre es, wenn Sie endlich mit der Sprache herausrücken würden?«

»Diese Britt Malcolm hat auf Zamorra geschossen«, sagte Nicole.

»Ich glaube, das erwähnten Sie schon im Hotel. Wollen Sie jetzt in das Haus eindringen und den einsamen Rächer spielen? Oder wollen Sie der Polizei ins Handwerk pfuschen?«

»Sie können mich ja begleiten«, schlug Nicole vor. »Unter Polizeischutz fühle ich mich vielleicht etwas sicherer.«

Spencer schüttelte den Kopf. »Ich werde allein auf die Türklingel drücken und mit der Lady reden«, sagte er. »Mal sehen, was sie zu den Verdächtigungen zu sagen hat, wie sie darauf reagiert.«

Nicole vernahm Schritte. Ein zweiter Polizist in Zivil kam heran.

»Paß auf die Lady auf«, mahnte Spencer. »Miss Duval, das ist Detective Boone. Der beste Wachhund, dem wir Menschengestalt geben konnten. Sollten Sie querschießen, legt er Ihnen Handschellen an.«

»So etwas ähnliches hatten wir doch letzte Nacht schon einmal«, seufzte Nicole. »Diese Handschellen sollten Sie sich lieber für die Attentäterin aufsparen. Boone, können Sie auch bellen?«

»Ich kann beißen«, grinste der andere Cop. »Möchten Sie meine Zähne sehen?«

Nicole winkte ab. »Nein danke, mir ist auch so schon schlecht.« Immerhin fühlte sie sich besser, seit sie das Amulett benutzt hatte. Ihre Kopfschmerzen waren verschwunden. Möglicherweise hatten die Kräfte des Amuletts dafür gesorgt. Aber das zu ergründen, war momentan unwichtig.

Spencer schritt über den breiten Kiesweg auf die Haustür zu und wollte auf die Klingel drükken.

Aber noch ehe er dazu kam, schwang die Tür von selbst einladend nach innen auf.

Spencer hob überrascht die Brauen, machte einen Schritt vorwärts und drehte, schon halb hinter der Tür, den Kopf, um zu sehen, was ihn im Hausflur erwartete.

Merlins Stern erwärmte sich.

»Nicht hineingehen!« schrie Nicole auf.

Zu spät…

***

Die Haupttür der Suite war nicht abgeschlossen - schließlich hatte Nicole Zamorra nicht einsperren wollen. Also konnte Britt Malcolm mühelos eindringen. - Dachte sie. Kaum öffnete sie die Tür, als sie rasender Schmerz erfaßte und ihren Körper in Schwingungen versetzte, die sie aufzulösen drohten; zumindest kam es ihr so vor. Sie begriff, daß die Suite weißmagisch abgesichert war.

Sie kämpfte gegen den zerstörerischen Schmerz, entdeckte eines der Abwehrzeichen direkt an der Tür und hauchte ihm eine Feuerlohe entgegen. Teile des Holzes verbrannten mit leisem Knistern, aber das Abwehrzeichen verging und gab den Weg frei. Die weißmagische Barriere brach in sich zusammen.

Der Schmerz verschwand. Jetzt konnte Britt Malcolm ungehindert eintreten. Sie hatte die Abschirmung geknackt. Allerdings stellte sie fest, daß es sie eine Menge Kraft gekostet hatte. Weniger der Versuch, das weißmagische Symbol zu verbrennen, sondern überhaupt erst, heranzukommen.

Solange sie sich im Bann des schmerzhaften, zerstörerischen Abwehrfeldes befunden hatte, war ihr kontinuierlich Kraft entzogen worden.

Aber es würde auf jeden Fall noch reichen, das Opfer zu töten.

Lautlos näherte sie sich dem Schlafzimmer und schob die nur angelehnte Tür auf.

Sie sah den Mann auf dem Bett liegen. Vorsichtig und kampfbereit trat sie näher, aber nach einer Schußwunde suchte sie vergebens. Sollte sie in der Nacht die falsche Person angeschossen haben? Das war praktisch unmöglich. Sein Bild, von der Fürstin der Finsternis übermittelt, hatte sich dermaßen präzise in ihr Bewußtsein gebrannt, daß sie ihn wahrscheinlich sogar in tiefster Dunkelheit eines stillgelegten Bergwerkschachtes erkannt hätte. Und die Straße gestern war hell genug erleuchtet gewesen, daß sie mit ihren Katzenaugen jedes Detail registrieren konnte.

Also tatsächlich ein Magier mit gewaltigen Selbstheilungskräften. Das erklärte praktisch alles.

Nun, er schlief, hatte ihre Annäherung nicht bemerkt - sie zögerte keine Sekunde länger, ihn zu töten.

Diesmal nicht mit einem Pistolenschuß, sondern auf eine etwas endgültigere Weise.

Weit öffnete sie den Mund, bis ihr zu einer Grimasse verzerrtes Gesicht nichts Menschliches mehr an sich hatte.

Und spie Zamorra eine Feuerlohe entgegen!

***

Spencer fühlte sich plötzlich von einer unsichtbaren Kraft gepackt und vorwärts gezerrt. Im gleichen Moment glaubte er, inmitten eines lodernden Feuers zu stehen. Die Flammen waren überall um ihn herum und löschten alles andere völlig aus. Er schrie auf. Er glaubte zu hören, daß hinter ihm noch eine Frauenstimme eine Warnung geschrien hatte, aber dafür war es jetzt zu spät. Das Feuer fraß sich blitzartig durch seine Kleidung und in seine Haut. Er machte einen Sprung zurück, aber noch während er sprang, wußte er, daß der Boden unter seinen Füßen ebenso verschwunden war wie alles andere. Er fühlte keinen Widerstand mehr; sein Sprung funktionierte nicht. Er veränderte seine Position um keinen Millimeter.

Das Feuer erreichte seine Adern, seine Nerven, seine Knochen. Er konnte sein eigenes Schreien nicht mehr vernehmen. Das unerträglich grelle Licht der Flammen vor seinem Gesicht wich abrupt tiefster Schwärze. Aber der schier unerträgliche Schmerz blieb. Spencer versuchte um sich zu schlagen, aber seine Arme zerfielen zu Asche, noch während er sie bewegte. Augenblicke später konnte er seinen Körper nicht mehr fühlen; nur noch den rasenden Schmerz.

Dann war es vorbei. Er wußte, daß er gestorben war. Verbrannt innerhalb von Sekunden.

Allerdings hatte er sich sein Erwachen im Himmel oder in der Hölle, wohin auch immer es ihn verschlagen hatte, etwas anders vorgestellt als so, wie es sich ihm nun darbot…

***

Zamorra schreckte aus seinem Schlaf hoch. GEFAHR! signalisierte sein Unterbewußtsein. Im nächsten Moment jagte auch schon eine Feuerlohe auf ihn zu, so unglaublich schnell, daß er kaum Zeit fand, auszuweichen. Er rollte vom Bett herunter, aber die Flammen strichen noch über seinen ausweichenden Körper. Unwillkürlich schrie er auf, prallte einen halben Meter tiefer auf den Boden und rollte sich gleich weiter. Er sah hinter Flammen und Rauch halb verborgen eine schemenhafte Gestalt, die sich drehte, um seinen Bewegungen zu folgen. Feuer knisterte, Flammen knallten. Stoff geriet in Brand. Traum oder Wirklichkeit? Er sprang auf, mit seinen Gedanken noch gar nicht wieder in der Realität. Eine neue Flammenzunge schoß haarscharf an ihm vorbei; er spürte die Hitze. Mit einem wilden Sprung warf er sich dem feuerspeienden Wesen entgegen, als es gerade wieder Atem holte, prallte mit ihm zusammen. Sie stürzten. Zamorra glaubte eine Frau zu fühlen. Wieder spie sie Feuer; die Flammenlohe jagte haarscharf an seinem Gesicht vorbei, als sein Kopf zurückzuckte, aus der unmittelbaren Gefahrenzone kam. Er konnte gerade noch die Lider schließen, ehe das Feuer seine Augen verbrennen konnte. Während er sich zur Seite rollte, führte er einen eher blinden Handkantenschlag aus. Die Gestalt keuchte schmerzerfüllt auf. Zamorra sprang wieder hoch, riß die Augen auf. Das Bett stand in hellen Flammen. Blendende Helligkeit trieb ihm das Wasser in die Augen.

Aber er sah die Strahlwaffe. Er griff danach. Eine Feuerlohe tastete gleichzeitig nach dem Blaster, erhitzte das Material. Kaum hatte Zamorra die Waffe erfaßt, mußte er sie auch schon wieder fallenlassen, wenn er sich nicht die Handfläche verbrennen wollte. Über seinen Handrücken strich die Flammenwolke hinweg.

Abermals machte er eine Ausweichbewegung. Prallte gegen die Wand. Jetzt konnte er nur noch nach rechts oder nach links weg. Warum reagierte die Sprinkleranlage nicht? Warum gab es noch keinen Feueralarm? Die Gestalt spie wie ein märchenhafter Drache abermals Feuer. Rechts und links neben Zamorra loderte die Textiltapete auf. Er ließ sich nach vorn fallen - direkt in einen weiteren Feuerstrahl hinein.

Er begriff nicht, wie das alles möglich war. Es konnte doch nur ein Alptraum sein, keine Wirklichkeit!

Aber er rief das Amulett.

***

Nicole hörte Spencers gellenden Aufschrei. Da wurde ihr klar, daß das Haus eine Falle war.

Und ausgerechnet Spencer war hineingetappt!

Boone wollte sofort losstürmen, griff dabei schon unter seine leichte Leinenjacke und wollte die Dienstpistole ziehen. Nicole packte zu, hielt ihn fest, riß ihn zurück. »Nicht Sie! Das ist was für mich!« stieß sie hervor. Noch während sie den Polizisten zurückstieß, rannte sie selbst los.

»He! Warten Sie!« schrie Boone.

Nicole brauchte das Amulett nicht erst wieder zu aktivieren, das sie momentan wie Zamorra am silbernen Halskettchen trug. Es hatte ja durch seine Erwärmung bereits mitgeteilt, daß es schwarzmagische Einflüsse feststellte.

Lange vor Boone erreichte Nicole die Haustür, stellte fest, daß sich Spencer hier nicht mehr befand, und lief in das Haus. Von einem Moment zum anderen wechselte die Szenerie. Nicole fand sich in einem Flammeninferno wieder. Aber blitzschnell baute das Amulett das Schutzfeld auf. Aus der Silberscheibe floß grünes Licht hervor, hüllte innerhalb weniger Sekunden Nicoles Körper ein und schützte sie vor dem Feuer. Sie sah sich nach Spencer um, konnte ihn im ersten Moment nirgendwo erkennen. Plötzlich sah sie ihn. Das heißt, sie sah ihn nicht so, wie sie ihn überall sonst als Menschen bemerkt hatte. Er war für sie eher eine Art »stellvertretendes Symbol«…

Sie wollte zupacken, dieses »Symbol« ergreifen und in die Schutzsphäre des Amuletts einbeziehen.

Aber im gleichen Moment verschwand Merlins Stern.

Das bedeutete, daß Zamorra das Amulett zu sich gerufen hatte…

Und Nicole wurde abermals von den Flammen erfaßt, diesmal, ohne sich schützen zu können…

***

Von einem Moment zum anderen erschien Merlins Stern in Zamorras ausgestreckter Hand. Im gleichen Augenblick reagierte das Amulett auch schon auf die Flammenhexe. Das grünlich wabernde Lichtfeld hüllte den Professor ein. Er fand nicht einmal die Zeit, sich darüber zu wundern, daß es direkt aktiv materialisierte. Noch ehe er etwas tun konnte, leitete Merlins Stern bereits den Gegenangriff ein. Es war wie in alten Zeiten, wie vor fünf, zehn, fünfzehn Jahren. Das Amulett stellte die Präsenz Schwarzer Magie fest und reagierte sofort.

Die fremde Gestalt, in der Zamorra inzwischen eine rothaarige Frau zu erkennen glaubte -rothaarig?! - schrie und verstärkte ihre Anstrengungen. Zamorra, der jetzt nicht mehr annehmen konnte, sich in einem irrealen Alptraum zu befinden, wehrte die feurigen Angriffe ab. Mittlerweile stand der gesamte Schlafraum in hellen Flammen, ohne daß die automatische Feuerlöschanlage ansprach!

Silbern leuchtende Blitze zuckten aus dem Amulett, trafen die Rothaarige. Sie krümmte sich.

Das Feuer ließ nach. Sie schien Schwierigkeiten zu haben, dem Angriff des Amuletts zu widerstehen.

Aber im gleichen Moment, in welchem Zamorra sich auf der Siegerstraße fühlte, verschwand das Amulett wieder.

Sein Schutz erlosch.

Und die Flammenhexe fiel über ihn her.

Nicole rief das Amulett sofort wieder zu sich zurück. Ihr war bewußt, daß Zamorra es nicht ohne Grund zu sich beordert hatte. Nur er konnte es getan haben; diese Nutzungsmöglichkeit beschränkte sich allein auf sie beide. Aber in welcher Gefahr auch immer er sich in diesem Augenblick befinden mochte - Nicole wollte und mußte erst diese Sache hier hinter sich bringen. Außerdem hatte Zamorra ein paar Sekunden Zeit gehabt, mit dem Amulett eine Verteidigung aufzubauen. Damit mußte ein möglicher Gegner erst einmal fertig werden…

Was sie in diesem Augenblick nicht bedachte, war, daß Zamorra sich im Erholungsschlaf befunden hatte und vermutlich Zeit brauchte, sich zu orientieren… Ein gefährlicher Fehler…

Das Amulett reagierte selbständig und hüllte Nicole in das grüne Leuchten, die Schutzsphäre, die feindliche magische Angriffe abwehrte. Gerade noch rechtzeitig; die magischen Flammen tasteten bereits durch Nicoles Kleidung nach ihrem Körper! Schmerz raste durch ihre Nervenbahnen.

Aber dann wichen die Flammen, und im Feuer sah Nicole wieder das »Symbol«, das Detective Spencer darstellte.

Nicole griff sofort wieder nach ihm, setzte fort, wobei sie eben unterbrochen worden war. Sie bewegte sich tiefer in die Feuerfalle hinein, tastete nach dem Spencer- »Symbol« und bekam es zu fassen. Sie zog es in die Schutzsphäre herein, und im gleichen Moment entstand unmittelbar vor ihr aus dem »Symbol« der komplette Detective. Ihre Körper prallten gegeneinander. Sekundenlang hatte Nicole das unangenehme Gefühl einer gegenseitigen Durchdringung. Dann aber riß sie Spencer mit sich zurück, nach draußen, 'raus aus der Hexenfalle.

Kaum waren sie draußen, erlosch das grüne Leuchten wieder. Aber das Amulett glühte immer noch leicht, um mit diesem Glühen anzuzeigen, daß sich immer noch Schwarze Magie in unmittelbarer Nähe befand.

Nicole starrte Spencer an und glaubte sich in einem Alptraum zu befinden…

***

Britt Malcolm erkannte, daß sie der Sache ein schnelles Ende bereiten mußte. Sie hatte die weißmagische Abschirmung der Hotelsuite zwar empfindlich gestört, indem sie eines der Symbole wegbrannte, aber die noch vorhandenen Fragmente machten ihr zu schaffen. Sie konnte ihre Flammenmagie nicht so einsetzen, wie sie es gern getan hätte, zumal Zamorra auch noch eine starke Abwehrwaffe besaß. Beinahe wäre es ihm gelungen, sie damit zu töten. So etwas war ihr noch nie passiert.

Es war vermutlich ihr Glück, daß diese Waffe ebenso schnell wieder aus seiner Hand verschwand, wie sie darin aufgetaucht war. Gerade noch rechtzeitig, so daß die Hexe aufatmen und erneut zuschlagen konnte. Aber mit ihrer Magie kam sie nicht mehr richtig durch. Sie warf sich auf ihn und hieb ihm beide Fäuste an den Kopf, ehe er abblocken konnte. Er brach besinnungslos zusammen.

Tief atmete Britt Malcolm durch.

Sie sah sich im Schlafzimmer um. Das magische Feuer war von selbst wieder verloschen; es hatte dem weißmagischen Abwehrzauber nicht lange standgehalten, der immer noch rudimentär im Hintergrund wirkte. Immerhin war das halbe Bett verbrannt.

Sie starrte Zamorra an. Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte ihn jetzt leicht töten, indem sie ihm das Genick brach.

Aber ihr kam eine bessere Idee.

Warum sollte nicht Zamorra Sam Dios töten?

***

Nicole stöhnte auf. Der Mann, der ihren zugreifenden Händen entglitt und vor ihr auf den Boden sank, sah unglaublich aus. Seine Haut, seine Haare, waren tiefschwarz. Seine Kleidung knisterte und raschelte, um dort zu Asche zu zerfallen, wo sie berührt wurde. Unwillkürlich tastete Nicole ihre eigene Kleidung ab; sie war nicht ganz so zu Schaden gekommen wie die des Detectives, fühlte sich allerdings schon recht brüchig an. Nicole verzog das Gesicht; so etwas hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt…

Sie betrachtete ihre Hände.

Sie hatten sich nicht verfärbt. Nicole war nicht lange genug mit dem magischen Feuer in Berührung gewesen. Spencer dagegen mußte es mehrere Minuten lang ertragen haben. Lebte er überhaupt noch?

Boone tauchte neben ihr auf. Fassungslos ging er neben Spencer in die Hocke, griff nach ihm und erschrak, als unter seinen Händen Kleidungsfragmente zu Asche zerfielen. »Was, um Himmels Willen, ist da passiert?« stieß er entsetzt hervor. »Wieso ist er - so furchtbar schwarz? Als wäre er verbrannt…«

Nicole antwortete nicht. Sie brachte Spencer in die stabile Seitenlage und tastete nach seinem Puls. Der schlug langsam - zu langsam. Etwa 55 Schläge in der Minute… aber immerhin lebte Spencer noch. Ein Fall fürs Krankenhaus! Das erkannte auch Boone und sprang auf. »Ich rufe einen Rettungswagen«, stieß er hervor und flitzte zum Auto.

Nicole überwand sich, telepathische Fühler nach Spencer auszustrecken. Seine Gedanken waren verwirrt. Sein Unterbewußtsein versuchte das erschreckende Erlebnis in Form von Alpträumen abzuarbeiten. Nichts, was Nicole weiterhelfen konnte. Aber sie spürte, daß es um Sekunden gegangen war. Hätte sie Spencer nur wenige Augenblicke später zu fassen bekommen und in die Schutzsphäre des Amuletts ziehen können, wäre er wohl gestorben.

Jetzt lebte er - aber konnte er auch überleben? Erneut tastetete sie nach seinem Puls. Er schien sich verlangsamt zu haben, pendelte der 50 entgegen. Wie lange konnte Spencer das aushalten? Wann wurde nicht mehr genug Sauerstoff in sein Gehirn gebracht, weil das Blut zu langsam durch die Adern gepumpt wurde?

Seine Haut fühlte sich an wie heißes Pergament. Ausgetrocknet in der Glut des magischen Feuers. Es hatte seinen Körper nicht wirklich verbrannt, sondern nur an ihm gezehrt. Außer der Schwarzfärbung seiner Haut gab es keine Anzeichen von Verbrennungen, wie sie bei echtem Feuer stattfanden. Aber als Nicole näher hinsah, erkannte sie dennoch Veränderungen, die ihr im ersten Moment gar nicht aufgefallen waren. Da hatte sie allerdings auch andere Sorgen gehabt…

Tiefe Falten hatten sich in Spencers Gesicht gegraben. Es war eingefallen, die Augen lagen tief in ihren Höhlen, und das Haar war dünn. Er sah aus wie ein Neunzigjähriger. Seine Hände waren gichtfingrig. Die wenigen Minuten im Feuer hatten ihn Jahrzehnte seines Lebens gekostet.

Plötzlich kam Nicole ein Gedanke.

Wenn das magische Feuer einen rapiden Alterungsprozeß erzwang, mußte sie eigentlich dagegen immun sein! Wie Zamorra alterte sie nicht mehr, seit sie vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte!

War das vielleicht eine reelle Chance, diese Falle von innen heraus aufzusprengen?

Laß die Finger davon, Mädchen! warnte die lautlose Telepathenstimme des Amuletts.

***

Sid Amos hatte nachgedacht und sich dazu durchgerungen, Professor Zamorra um Unterstützung zu bitten. Es fiel ihm nicht unbedingt leicht. Sein ganzes langes Leben hindurch hatte er immer auf eigenen Beinen gestanden, alles selbst geregelt oder an Untergebene delegiert. Aber Zamorra war nicht sein Untergebener… Schlimm genug war, daß Zamorra ihm einige Male von sich aus geholfen hatte, ihm einmal sogar das Leben rettete. Immerhin, diese Schuld war bezahlt, als Amos in den Kampf um den Thron des ERHABENEN eingriff und Zamorra und seine Freunde rettete. Jetzt eine neue Rechnung mit einem Minusbetrag auf der eigenen Seite aufzumachen, fiel dem stolzen Ex-Teufel schwer.[6]

Als Sam Dios machte er im Verwaltungsbau der T.I. vorgezogenen Feierabend und verließ das Hochhaus auf dem normalen Weg. Dann versetzte er sich zu Zamorras Hotel.

Er verzichtete darauf, gleich in die Suite vorzudringen. Seit er vorwiegend unter Menschen lebte, hatte er gelernt, deren Regeln zu akzeptieren. Also materialisierte er außerhalb des Hotels und schritt hurtig auf den Haupteingang zu, um sich als Besucher ordentlich anmelden zu lassen, so wie er es in der vergangenen Nacht in Rikers Auftrag getan hatte.

***

Britt Malcolms Gedankengang war klar: wenn sie Sam Dios mit John McRaes Auto niederfuhr, um es im gleichen Moment in Flammen aufgehen zu lassen, würde die Polizei später nach der Leiche des Fahrers suchen. Warum sollten die Beamten dann nicht den verkohlten Leichnam Zamorras hinter dem Lenkrad vorfinden? Und wenn die Hexe es richtig anstellte, konnte sie aus dem Doppelmord auch noch Kraft gewinnen…

Wie es vonstatten gehen mußte, war ihr klar. Also machte sie sich an die praktische Durchführung.

Da sie die Örtlichkeiten kannte, war es für sie kein großes Problem. Sie wußte, daß von der Hotelrückseite ein Weg direkt zu der Seitenstraße führte, in der sie McRaes Limousine abgestellt hatte.

Sie öffnete die Tür zum Balkon. Dann zog sie Zamorra nach draußen. Sie wuchtete ihn über das Geländer. Abermals setzte sie ihre magische Kraft ein. Sie »tarnte« ihn ein und ließ ihn dann fallen - nein, sie ließ ihn schweben. Es war anstrengend, aber während einer Fahrt durch die Stadt einen unversehrten Zamorra neben sich im Auto zu haben, war sicherer, als jemanden spazierenzufahren, der bereits durch die Fensterscheiben als zerschmettert zu erkennen war. Das konnte Ärger geben. Deshalb hatte sie ihn vorher noch in Hemd, Hose und Schuhe gebracht, auch wenn es mühevoll gewesen war, den schweren Körper zwecks Ankleidens hin und her zu wuchten. Aber ein Mann, der in Shorts durch die Stadt fuhr, fiel ebenfalls zu sehr auf…

Ein paar Stockwerke tiefer landete Zamorra, immer noch »getarnt«, auf festem Boden. Britt Malcolm ließ ihn weiterschweben, bis er nicht mehr im unmittelbaren Sichtbereich war. Es war zwar nicht anzunehmen, daß um diese Tageszeit sehr viele Gäste im Hotel präsent waren und auch noch gerade in diesem Moment nach draußen schauten, aber vielleicht gab es doch einen oder zwei, die auf einen dunklen Fleck aufmerksam wurden, als der Zamorra sich derzeit zeigte.

Die Hexe beeilte sich, das Hotel wieder zu verlassen. Die »Tarnung« hielt auch ein paar Minuten vor, ohne daß sie ihr ihre Aufmerksam widmete, aber mit der Zeit würde Zamorra wieder sichtbar werden. Und er durfte natürlich auch nicht vorzeitig aus seiner Bewußtlosigkeit erwachen; Britt Malcolm wußte nicht, wie lange der Doppelhieb, mit dem sie ihn betäubt hatte, vorhalten würde. Es nützte ihr nichts, wenn sie noch im Hotel unterwegs war, Zamorra aber dort draußen erwachte, sich seine eigenen Gedanken machte und sich ihrem Zugriff wieder entzog, um dann zurückzuschlagen. Immerhin war er ein Magier und damit gefährlich…

Sie beeilte sich, zu ihm zu kommen. Packte ihn unter den Achseln und schleifte ihn über den schmalen Weg zwischen den Häusern zur Seitenstraße. Dort setzte sie wieder ihre Magie ein, erneuerte seine »Tarnung« und ließ ihn bis zum Wagen schweben. Hinter dem Lenkrad der Limousine, fand sie, machte er sich eigentlich recht gut…

Sie selbst ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder.

Tief atmete sie durch. Sie hatte eine Menge Kraft geopfert und hoffte, daß dieser Einsatz sich auch lohnte! Jetzt, im Wagen, holte sie eines von McRaes Feuerzeugen aus dem Handschuhfach.

Der starke Raucher hatte immer sowohl Zigaretten als auch Zigarillos in großen Mengen überall griffbereit - und natürlich auch jede Menge Feuerzeuge.

Die offene Flamme half ihr.

Sie mußte zwar weiterhin eigene Energie abbauen, um das Fahrzeug vom Beifahrersitz aus zu lenken, aber die Flamme erleichterte ihr diesen Einsatz. Außerdem brauchte sie Zamorra jetzt nicht mehr zu »tarnen«.

Es war, als würde sie den Wagen fernsteuern. Er scherte aus, glitt in den Straßenverkehr und in die Hauptstraße.

Da sah sie - Sam Dios!

***

Spencer öffnete die Augen. »Sie?« stieß er hervor, als er Nicole erkannte. »Was zum Teufel… Engel habe ich mir immer etwas anders vorgestellt…«

Er sprach langsam und mühsam, und er merkte selbst, daß es ihm alles andere als gut ging.

»Was ist mit mir los?«

»Sie haben Verbrennungen erlitten«, wich Nicole aus.

»Haben Sie mich aus dem Feuer geholt?«

»Wenn Sie es so ausdrücken wollen - ja«, erwiderte sie. »Ihr Kollege alarmiert den Rettungswagen. Man sorgt für Sie.«

»Was war das da drinnen?« murmelte er schwerfällig. »Sie müssen davon gewußt haben. Was wird hier gespielt? Was war das für ein Feuer?«

»Würden Sie den Begriff Magie akzeptieren?«

Er schloß die Augen. »Das ist ja verrückt«, flüsterte er.

»Aber wenn Sie darüber nachdenken, die einzig logische Erklärung.«

»Ich glaub's nicht«, murmelte er. »Ich will es nicht glauben, und ich kann es nicht glauben. Erzählen Sie mir, was Sie hiervon wissen. Bitte…«

»Wenn Sie es nicht glauben wollen, hat es keinen Zweck. Es ist tatsächlich Magie, und ich fürchte, es wird zu lange dauern, Sie hier und jetzt mit den Dingen vertraut zu machen. Vielleicht hätten Sie die Sache besser auf sich beruhen lassen… aber jetzt ist es zu spät. Jetzt stecken Sie mittendrin, und ich hatte keine Möglichkeit, Sie zu schützen. Andererseits… wenn ich nicht hier gewesen wäre…«

»Wäre ich jetzt tot. Wollen Sie das sagen?« Weißgraue Schweißperlen bildeten sich auf seiner mattschwarzen Stirn. »Ich war auch sicher, tot zu sein.«

»Aber Sie leben, und ich glaube, ich habe unsere Gegnerin unterschätzt. Dummerweise weiß ich selbst so gut wie gar nichts über sie. Aber…« Sie verstummte.

»Was, aber?«

Sie winkte ab. Warum sollte sie ihm erzählen, daß sie versuchen wollte, die magische Falle auszutricksen und zu sprengen, um dann an die Fallenstellerin heranzukommen? Warum sollte sie ihm erzählen, daß sie die Rothaarige unschädlich machen wollte, wenn er ohnehin nicht an Magie glauben konnte oder wollte?

Boone kam zurück.

»Der Rettungswagen ist gleich hier«, sagte er und warf Nicole einen mißtrauischen Blick zu.

»Was ist da drinnen passiert?«

»Sie würden es mir ebensowenig glauben wie Spencer«, erwiderte Nicole. »Eingedenk des Schicksals Ihres Kollegen rate ich Ihnen, sich zurückzuhalten. Sonst muß ich Sie auch aus einem Feuer herauszerren…«

»Könnte das daran liegen, daß Sie ihn nicht vor besagtem Feuer gewarnt haben? Was ist das überhaupt für ein Feuer, das Menschen schwarz werden läßt?«

»Magie. Zauberei. Hexenwerk. Teufelsfluch.«

»Haha.«

Genau das hatte Nicole erwartet. Sie konnte es Boone auch nicht verdenken. Damals, als sie mit ihrem Chef Zamorra von New York nach Frankreich übersiedelte, weil er das Château Montagne im Loire-Tal geerbt hatte, hatte sie selbst auch nicht an diese übersinnlichen Dinge geglaubt und sie für Scharlatanerie, Bühnen-Hokuspokus, Illusion gehalten.[7]

Der Rettungswagen kam und unterbrach die weitere Diskussion. Boone redete mit dem Notarzt und den Sanitätern, die sich über die extreme Schwarzfärbung von Spencers Haut wunderten.

Nicole nutzte die Gelegenheit, von der Bildfläche zu verschwinden. Gegenwärtig beachtete sie niemand, also konnte sie sich zurückziehen.

Sie drang wieder in das Haus ein - diesmal aber von einer anderen Seite her…

***

Jetzt oder nie! durchzuckte es Britt Malcolm. Es gab keinen Zweifel - der Mann, der eiligen Fußes dem Hotel zustrebte, war kein anderer als Sam Dios!

Jetzt mußte alles sehr schnell gehen.

Keine Rücksicht auf andere Verkehrsteilnehmer! Das Lenkrad herumreißen! Vollgas! Direkt auf Sam Dios zu, ohne jede Vorwarnung! McRaes Limousine besaß einen außerordentlich starken Motor. Der Wagen wurde zur Rakete. Gleichzeitig verwandelte die Hexe sich in eine Fackel, die von einem Sekundenbruchteil zum anderen das gesamte Fahrzeuginnere in Brand setzte. Sie stieß die Beifahrertür auf, warf sich nach draußen und »tarnte« sich im gleichen Augenblick.

Für Außenstehende war es nicht genau nachzuvollziehen, was geschah. Sie sahen nur, daß ein Auto einen Mann niederfuhr, gegen ein anderes, geparktes Fahrzeug stieß und in Flammen aufging.

Die Reihenfolge konnte vermutlich niemand auseinanderhalten; die Zeugen wurden erst aufmerksam, als es bereits knallte.

Andere Autos bremsten. Malcolm entging nur um Haaresbreite selbst einem tödlichen Unfall; es war Zufall, daß der Fahrer seinen Wagen direkt vor ihr zum Stehen brachte, denn sehen konnte er nicht die Hexe, sondern allenfalls einen Schatten. Britt Malcolm sprang auf und hetzte zum Straßenrand, wo sie sich enttarnte. Niemandem fiel es auf, daß es plötzlich eine Person mehr unter den Zuschauern gab. Sie alle achteten nur auf die Katastrophe; auf den Wagen, der einen Fußgänger unmittelbar vor dem Hotel niederfuhr und beim Crash in Flammen aufging.

Britt Malcolm sog Flammen-Kraft in sich auf. Sie trank die freiwerdende Energie. Dadurch verringerte sich zwar die Kraft des Infernos etwas, aber der Effekt blieb der gleiche, ob die Hexe einen erheblichen Teil der Energie abzog oder nicht.

Sie wartete das Ende nicht mehr ab.

Zwei der Opfer hatte sie getötet. Jetzt galt es, sich mit neugewonnener Kraft der dritten Person zu widmen. Duval, die unterwegs zu Britt Malcolms Haus gewesen war.

Falls sie nicht von selbst schon längst in die Falle getappt war, war es jetzt an der Zeit, sie zu exekutieren.

Die Fürstin der Finsternis sollte zufrieden sein.

Immerhin stand Britt Malcolm unter erheblichem Zugzwang…

***

Nicole öffnete ein Fenster an der gegenüberliegenden Seite des Hauses. Sie wußte, daß das nicht ganz legal war - aber wenn jemand mittels Magie mordete, konnte man das auch nicht unbedingt als legal bezeichnen. Nicole war keine Einbrecherin, und sie fühlte sich auch in diesem Moment nicht so. Sie betrachtete ihr Vorgehen eher als Nothilfe.

Paß auf! warnte das Amulett. Die Rothaarige hat damit gerechnet, daß du nicht unbedingt durch die Haustür kommst. Du solltest wirklich die Finger davon lassen!

So gesprächig hatte sich das künstliche Bewußtsein in Merlins Stern selten gezeigt, und auch die Wortwahl paßte nicht zum früheren Gebaren des Amuletts. Früher hatte es sich sibyllinischer ausgedrückt…

Unwillkürlich berührte Nicole die an der Halskette hängende Silberscheibe - und im gleichen Moment wurde ihr bewußt, daß Zamorra sie nicht zurückgerufen hatte! Warum nicht? Er hatte das Amulett doch benötigt! Nicole hatte es nur gerufen, um Spencer und sich zu retten, aber dann…

hatte Zamorra es nicht mehr angefordert…

Sie machte einen weiteren Schritt vorwärts.

In die Feuerfalle.

Und diesmal konnte sie nicht schnell genug reagieren. Auch Merlins Stern war zu langsam.

Die Flammen brannten schon, ehe sich das Schutzfeld aufbauen konnte - es konnte sich nicht einmal mehr aufbauen…

***

Sid Amos reagierte blitzschnell.

Er sah den Wagen wie einen Schatten auf sich zurasen. Wie ein normaler Mensch ausweichen konnte er nicht mehr. Also entmaterialisierte er sich und glitt in den Boden hinunter. Das Auto raste über ihn hinweg und krachte in ein geparktes Fahrzeug. Sid Amos fand ein paar Sekunden Zeit, zu überlegen, was jetzt angebracht war. Er verzichtete darauf, die Illusion eines Unfallopfers zu projizieren, sondern hoffte, daß niemand so genau hingeschaut hatte - und wenn, daß die Zeugen anschließend glaubten, einer Täuschung anheim gefallen zu sein. Amos tauchte wieder aus dem Boden auf und materialisierte hinter all den anderen Zuschauern des spektakulären Geschehens.

Dann arbeitete er sich vehement vorwärts.

Seine Para-Sinne hatten zwei bestimmte Auren lokalisiert!

Einmal die von Professor Zamorra! Die zweite gehörte zu jener Frau, an die er nicht herangekommen war, weil sie sich seinem Zugriff entzog!

Zamorra befand sich im Inneren des Autos, das in Flammen aufgegangen war und jeden Moment explodieren konnte, wenn das Feuer über die Benzinleitung den Tank erreichte. Wie der Professor in diesen Wagen gekommen war, wußte Amos nicht, konnte sich aber auch nicht vorstellen, daß Zamorra aus freiem Willen ihn, Amos, angriff. Da war etwas anderes im Spiel…

Amos war schon an der Autotür. Die klemmte. Für Sid Amos kein Hindernis. Der Ex-Teufel jagte einen magischen Kraftstoß in das Metall. Danach fiel die Tür ihm praktisch entgegen. Er bekam Zamorras zu fassen, dessen Kleidung bereits Feuer gefangen hatte. Amos riß ihn aus dem Wagen, rollte ihn über den Boden und löschte die Glut mit seiner Magie - für Außenstehende sah es so aus, als hätte das Rollen die Flammen gelöscht. Dann warf er sich über Zamorra und drang mit diesem zusammen in jenem Moment in den Boden ein, als die Limousine explodierte, um danach wieder an der Oberfläche zu erscheinen.

Niemand hatte das kurze Ausweichen in absolut sichere Bereiche bemerkt.

Niemand außer der Frau.

Sid Amos sah sie jetzt. Sie stand nur zwanzig Meter von ihm entfernt zwischen anderen Schaulustigen, die sich der Explosion wegen duckten. Sie duckte sich nicht. Amos spürte die magische Verbindung zwischen ihr und dem brennenden Wagen. Sie hatte das Auto gelenkt, sie hatte ihn angegriffen! Und jetzt, da sie sich gegenüberstanden, erkannten sie einander.

Sid Amos sah die Hexe, die er vor langer Zeit initiiert hatte. Und Britt Malcolm, deren Namen ihm jetzt wieder einfiel, erkannte auch ihn als den einstigen Fürsten der Finsternis.

Sie erstarrte, war unfähig, etwas zu tun. Sam Dios, das Opfer, war Asmodis?

Sie konnte ihn nicht mehr angreifen. Er hatte sie einst zu dem gemacht, was sie heute war!

Sie war ihm verpflichtet!

Aber er konnte sie angreifen.

Und er tat es.

Er vernichtete sie.

Er gab ihr einfach ihr wirkliches Alter zurück und nahm ihr die magischen Fähigkeiten. Eine uralte Greisin brach zwischen anderen Menschen tot zusammen. Der Schock, alles verloren zu haben, hatte sie getötet.

Niemand versucht ungestraft, einen Asmodis zu töten.

Jemand hatte Polizei und Rettungsdienst informiert.

Die Helfer kamen. Der 90jährigen Britt Malcolm konnten sie nicht mehr helfen. Aber Zamorra konnten sie mit leichten Verbrennungen ins Krankenhaus bringen.

»Nicht schon wieder der«, ächzte der Notaufnahme-Arzt. »Wiedersehen macht nicht immer Freude…«

***

Von einem Moment zum anderen erlosch die Feuerfalle. Nicole erstarrte, atmete nach einer Weile auf, als die Flammen nicht zurückkehrten. Die Flammen hatten abermals an ihr gezehrt, aber auf sie nicht die gleiche Wirkung gehabt wie auf Detective Spencer. Ihre relative Unsterblichkeit schien tatsächlich mit eine Rolle zu spielen, auch wenn diese Rolle nur sehr klein war…

Nicole erfuhr erst Stunden später, daß das Erlöschen der Feuerfalle mit dem Tod der Hexe Britt Malcolm zusammenhing. Nicole fragte sich, warum Sid Amos die Hexe so kompromißlos getötet hatte. Nur, weil sie auch ihn angegriffen und bedroht hatte? Oder ging er inzwischen so weit, daß er auch aktiv gegen Schwarze Magie vor ging? Bislang hatte er sich in dieser Hinsicht absolut neutral verhalten.

Sie Amos beantwortete die Frage nicht. Er zog sich wieder zurück und schottete sich ab. Jemand wie er ließ sich niemals in seine Karten schauen…

Zamorras Brandverletzungen wurden im Krankenhaus behandelt; diesmal brauchte Nicole keine heilende Amulett-Magie einzusetzen, um den Vorgang zu beschleunigen, allerdings hielt es Zamorra auch diesmal nicht lange im Krankenzimmer aus, drängte auf rasche Entlassung und ließ sich nicht festhalten.

Bei Detective Spencer sah es nicht ganz so günstig aus. Er war schwer angeschlagen - und es blieb das Rätsel seiner plötzlichen Verfärbung und seiner extremen Alterung. Zamorra beschloß, etwas für Spencer zu tun. Aber ob es funktionieren würde, ob er ihm sein früheres Aussehen zurückgeben konnte, das stand in den Sternen.

Zwei Ermittlungsakten der Municipal Police konnten nicht geschlossen werden: eine gewisse Britt Malcolm war spurlos verschwunden - denn niemand konnte sie und die vor dem Hotel am Schock verstorbene unbekannte Greisin miteinander in Verbindung bringen. Die zweite Akte betraf das ebenfalls spurlose Verschwinden eines gewissen John W. McRae, der irgendwann von Nachbarn und entfernten Angehörigen als vermißt gemeldet wurde.

Nicht einmal sein Auto wurde gefunden.

Sid Amos hatte dafür gesorgt, daß es nicht identifiziert werden konnte - weil sonst sein Freund Zamorra Ärger bekommen hätte. Schließlich gab es genug Zeugen dafür, daß Sid Amos Zamorra hinter dem Lenkrad weggezogen hatte…

Dieser »Unfall«, in Wirklichkeit ein Mordanschlag der Hexe, blieb durch Amos' Eingreifen auch ohne weiteren Belang.

Und Sid Amos, vor Stunden noch gegen seinen Stolz kämpfend, sah nunmehr Zamorra in der Pflicht…

***

Stygia zürnte.

Die Hexe Britt Malcolm hatte versagt und war gestorben. Wieder war ein Plan zunichte gemacht worden, Asmodis und auch Zamorra auszuschalten. Dabei waren die Chancen so gut gewesen…

Die Fürstin der Finsternis bezwang ihren Wutanfall und arbeitete einen neuen Plan aus. Es mochte verrückt sein - aber jetzt war sie, trotz ihrer neuerlichen Niederlage, am Zug. Sie durfte ihren Feinden keine Atempause gönnen. Asmodis und Zamorra waren garantiert geschwächt - und damit angreifbar…

Und Stygia begann ihren nächsten Angriff…!

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 530 »Land der Amazonen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 525 »Planet der Verräter«, Professor Zamorra Nr. 526 »Saras letzter Kampf«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 524 »Die Welt der Ewigen«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 525 »Planet der Verräter«, Professor Zamorra Nr. 526 »Saras letzter Kampf«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 1 »Das Schloß der Dämonen«
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